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  Der 20. Wiener Gemeindebezirk, Brigittenau, war früher einmal Teil des sogenannten Unteren Werd und gehörte von 1850 bis 1900 zum 2. Bezirk, der Leopoldstadt. Die Brigittenau, im Volksmund auch Bre oder Glasscherbeninsel genannt, dehnt sich zwischen der Brigittenauer Lände und dem Donaukanal, der Nordbrücke, der Donau und dem Handelskai bis zur Innstraße und dem Gaußplatz hinter dem Augarten aus.


  Die Bewohner sind großteils kleine Leute und Einwanderer, wobei Letztere gern unter sich bleiben. Die Kriminalität ist nicht höher als in anderen Wiener Zuwandererbezirken und der Ausländeranteil bewegt sich im üblichen Wiener Rahmen.


  Für die Sicherheit der Bewohner sorgt das Stadtpolizeikommando für den 2. und 20. Bezirk in der Pappenheimgasse im 20. Bezirk mit seinen vier Polizeiinspektionen. Kriminalpolizeilich untersteht die Brigittenau wie die Bezirke 1, 2, 3 und 11 dem Kriminalkommissariat Zentrum Ost in der Leopoldsgasse im 2. Bezirk.


  Am Vormittag des 1. Juli 2009 saßen in eben diesem Kriminalkommissariat Zentrum Ost nahe dem Karmelitermarkt die Mitglieder der Gewaltgruppe 2 – Abteilungsinspektor Trautmann und die Bezirksinspektoren „Burschi“ Dolezal, Franz Lassinger und Manuela Reisinger – beisammen und kämpften sich durch den immer größer werdenden abzuarbeitenden Papierberg, der die Kriminalbeamten beinahe lähmte. Zusätzlich gab es jede Menge Computereintragungen, die auch, trotz der stark reduzierten Zahl der Kriminalbeamten, zu bearbeiten waren – wobei die meisten uninteressant waren. Dabei gönnte sich die Gruppe ein Mittelding zwischen zweitem Frühstück und frühem Mittagessen. Die gesundheitsbewusste Manuela Reisinger begnügte sich mit einem fettarmen Joghurt und zwei Scheiben Knäckebrot, aber ihre Kollegen arbeiteten sich durch einen Berg Pferdeleberkässemmeln, die Dolezal vom Markt geholt hatte.


  Man redete über das in diesem Jahr beschissene Sommerwetter, das ja wirklich das Letzte war. Es hatte zwar schon im April und im Mai heiße Tage gegeben, aber jetzt herrschte viel zu oft ein, wie die ORF-Meteorologen euphemistisch sagten, durchmischtes und meist stark windiges Wetter; und besonders an den Tagen, an denen die Gruppe frei hatte, war es oft zu regnerisch oder kühl, um das an der Alten Donau liegende Polizeibad zu besuchen.


  Besonders der sonnenhungrige Lassinger, der mit seiner Frau und dem kleinen Hansi gern dorthin fuhr, war sauer. Und auch Dolezal und die Reisinger hätten sich besseres Wetter gewünscht.


  Trautmann dagegen war es vollkommen wurscht, ob es kalt, warm, trocken oder nass war. Ihn interessierte es schon lange nicht mehr, baden zu gehen, in der Sonne zu liegen oder irgendwelche Ausflüge oder Stadtbegehungen zu machen. Er hatte die Mitte fünfzig schon länger übereschritten, war um fünfzehn Kilo zu schwer, rasierte seinen Kopf und wirkte, was seine Kleidung betraf, eher wie ein Strotter als wie ein Kriminalbeamter. Er war seit Jahren Zen-Buddhist, aber kein Mitglied der Buddhistischen Religionsgemeinschaft, weil er die meisten Mitglieder dort für Bauchredner hielt, die ihm mit ihrem Gesalbadere auf die Nerven ging. Er war lieber ein Einzelgänger auf dem Weg, den es laut Aussprüchen einiger alter Zen-Meister zwar gar nicht gab, der aber trotzdem zu beschreiten war. Ihm genügten die Begegnungen mit seiner Klientel und die Kontakte mit der Kaffeesiederin vom Karmelitermarkt – und mit den paar Stammgästen des Cafés, wie dem seit ewigen Zeiten unterstandslosen Rudi, der manchmal ein guter Zundgeber war.


  Trautmann hatte auch nichts mehr mit Frauen im Sinn, weil er, wie er sagte, „längst zum sächlichen Geschlecht übergetreten“ war. Früher, „vor hundert Jahren“, war er zwar verheiratet gewesen, aber wegen des häufigen Dienstes war ihm seine Frau davongelaufen und er hatte seine Tochter Iris allein aufgezogen. Er hatte sie, wahrscheinlich wie viele Väter, für etwas Besonderes gehalten und nicht geglaubt, dass sie wie die meisten anderen jungen Mädeln war. Als er sie dann aber nach einem Goldenen Schuss tot im WC einer Vorstadtdisco hatte liegen gesehen, war ihm klar geworden, dass er ein gutgläubiger Trottel gewesen war und als Vater versagt hatte.


  Danach hatte es zwar noch eine Frau, die Gitti aus Kaisermühlen, in seinem Leben gegeben, aber diese Bindung hatte – wieder wegen der viel zu vielen Überstunden – auch nur knapp zwei Jahre gehalten. Seither lebte er allein in einer langsam, aber stetig verkommenden Zimmer-Küche-Kabinett-Wohnung in der Molkereistraße, aß viel zu viel, trank literweise Kaffee und rauchte pro Tag sechzig bis siebzig selbstgerollte Zigaretten; er hatte an das Leben keine besonderen Wünsche mehr. Seine Welt hatte sich auf den Rayon des Kriminalkommissariats Zentrum Ost, den er genau kannte, und auf die Koans diverser Zen-Meister, die ihm immer noch Schwierigkeiten bereiteten und für ihn oft noch undurchschaubar waren, reduziert. Besonders mit einem Koan des Meisters Hakuin kam er nicht weiter. Dieser stellte dem Schüler die Aufgabe, das Klatschen einer in die Luft erhobenen Hand zu hören. Und obgleich Trautmann wusste, dass im Grunde alle der vielen Koans die gleiche Aussage hatten, kam er bei diesem auf keinen grünen Zweig. Aber das störte ihn nicht sehr, denn schließlich war er ja nur ein kleiner Kriminalbeamter, ein Pflasterhirsch, und äonenweit von Erleuchtung entfernt.


  Trautmann stellte sich zur nicht billigen, sehr guten Kaffeemaschine, füllte sie, stellte eine Tasse darunter und rollte sich die fünfzehnte Zigarette des Tages. Zündete sie mit seinem altertümlichen Benzinfeuerzeug an, paffte und blies dann einen gekonnten Rauchring gegen den großen Aufkleber an der Wand, der eine durchgestrichene rauchende Zigarette in einem Kreis darstellte. Er trug die Aufschrift „Rauchen kann tödlich sein!“, worunter Trautmann in seiner krakeligen, fast unleserlichen Handschrift: „Das Leben aber auch!“ gekritzelt hatte.


  Während er die Maschine einschaltete und auf das Herauszischen des Kaffees wartete, was nicht lange dauerte, kam der Kommissariatskommandant Oberst Karl Sporrer herein.


  Er ging sofort zum geschlossenen Fenster, riss es auf und sagte: „Ein Rauch ist da herinnen, dass man nicht die Hand vor Augen sieht.“


  Und zu Trautmann gewandt: „Es gibt haufenweise Leute, die an Lungenkrebs sterben, obwohl sie nie geraucht haben. Und du paffst eine nach der anderen und wirst nicht hin. Du musst eine Lunge wie aus Gusseisen haben. Aber was du damit deinen Leuten antust, grenzt schon an Gefährdung der körperlichen Sicherheit oder ist überhaupt schon ein voller 84er, Schwere Körperverletzung. Um das geht’s mir jetzt aber nicht.“


  „Um was denn dann, Chef?“, fragte Dolezal.


  „Darum, dass in der Brigittenau, in der Dammstraße 12, eine alte Frau von ihrer Tochter tot aufgefunden worden ist und das Ganze ein bissl unkoscher ausschaut. Zwei uniformierte Kollegen aus der Pappenheimgasse sind nach der Verständigung durch die Tochter hin. Die Wohnungstür ist versperrt gewesen und wurde von der Tochter, die auch einen Schlüssel hat, aufgesperrt. Und die Tochter hat auch bemerkt, dass die Laden und die Türen der Küchenmöbel offen waren und einige Sachen am Boden gelegen sind. Und im Zimmer war dasselbe in Grün. Die Kastentüren offen und Sachen verstreut. Die Rettung war schon dort und der Arzt hat festgestellt, dass die Frau wahrscheinlich an einem Herzinfarkt verstorben ist.“


  „Schaut nach einem Bruch aus“, sagte Manuela Reisinger. „Wahrscheinlich hat die alte Frau den Einbrecher gesehen und vor lauter Schreck und Angst einen Infarkt gekriegt.“


  „Kann sein“, meinte Dolezal. „Aber der Brecher kann die Alte auch vor dem Durchsuchen der Kästen irgendwie gemacht haben. Und der Rettungsarzt hat einen Infarkt festgestellt, damit er keine Scherereien kriegt.“


  „Aber“, wandte Lassinger ein, „es kann, weil die Wohnung ja versperrt war, auch sein, dass die Alte schon dement war, fieberhaft etwas gesucht und nicht gefunden hat und deswegen einen Infarkt gekriegt hat.“


  Trautmann drückte seine Zigarette aus, trank hastig einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Zunge dabei. Er brummte: „Sein kann alles, Kinder. Wenn es der Teufel will, schießt auch ein Besenstiel. In unserem Geschäft gibt es nichts, was es nicht gibt.“


  Und an den Oberst gerichtet: „Wir fahren jetzt einmal hin, schauen uns die Geschichte an und reden mit der Tochter. Wenn wir eine Tatortgruppe brauchen, melden wir uns. Blöderweise wird ja der Rettungsarzt an der Toten herumgefummelt und ihre Lage verändert haben und den Rest an möglichen Spuren werden die Sanitäter, die Uniformierten und die Tochter der Toten unbrauchbar gemacht haben.“


  Er rollte sich eine neue Zigarette, zündete sie aber nicht an und fragte: „Ist unsere Doktorin, die was wir jetzt statt dem Kammerer haben, verständigt worden?“


  Dr. Kammerer war viele Jahre der für das Koat zuständige Polizeiarzt gewesen, war jetzt aber seit einem Monat in Pension. Mit seiner Nachfolgerin, einer Dr. Jutta Schwarz, hatten sie bisher kaum zu tun gehabt. Sie war eine rundliche Frau an die dreißig und hatte rot gefärbtes Haar mit einer blauen Strähne darin. Sie war sich nur kurz vorstellen gekommen. Im Einsatz war sie noch nicht gewesen, weil das Koat seit ihrer Einstellung nur Fälle bearbeitet hatte, bei denen kein Polizeiarzt und auch kein Forensiker gebraucht worden waren.


  „Noch nicht“, sagte Sporrer zu Trautmann. „Das werde ich jetzt machen. Und noch was: Dass die ganze Gruppe in die Dammstraße fährt, kommt für mich nicht in Frage. Du fährst jetzt einmal allein hin und schaust dir die Geschichte an. Wenn was dran ist, ruf mich an. Dann können deine Leute und unsere Tatortgruppe noch immer hinfahren.“


  „Okay, Chef“, sagte Trautmann und zündete sich seine Zigarette an. Ging zu seinem Schreibtisch, nahm seine Pistole aus einer Schublade und steckte sie in den hinteren Hosenbund. Er war ein Kiberer alten Schlags und hielt nichts von den jetzt üblichen Schulter- oder Hüftholstern; er trug die siebzehnschüssige, mit 9-mm-Para-Hohlspitzmunition geladene Pistole lieber nach alter Art im Hosenbund, wo er sie im Notfall schnell zur Hand hatte.


  Er zog sich seine zerknitterte, fleckige leichte Jacke undefinierbarer Farbe an, ging zur Tür und sagte dabei zu seinen Leuten: „Ihr bleibts also da und tuts zügig Akten bearbeiten. Und seids mir schön brav, dass ich keine Klagen hör.“


  Dann verließ er den Raum. Der Oberst trank den von Trautmann stehen gelassenen Kaffee aus und verschwand ebenfalls.


  Dolezal ging zum offenen Fenster und machte es zu. „Draußen ist ein saukalter Wind. Wenn auf dem Kalender nicht Juli stehen tät, könnt man glatt glauben, es ist Oktober.“


  Und grinsend meinte er: „Derstunken ist noch keiner. Aber derfroren sind schon haufenweis Leut.“


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch, schaute auf den Bildschirm seines Computers und maulte: „Für was ich Kiberer worden bin, weiß ich nicht. Um vor einem PC zu sitzen, hätt ich auch was anderes werden können und tät mehr verdienen.“


  „Bleib cool, Burschi“, sagte Manuela Reisinger. „Tote alte Frauen wirst du noch genug sehen. Und da herinnen ist es wenigstens nicht windig.“


  „Das ist aber auch schon alles“, keppelte Dolezal. Er holte sich eine der Meisterschachpartien, die er unerlaubterweise unter seinen Dateien verborgen hatte, studierte die Stellung und brummte: „Schach ist das einzig Wahre. Und die Ministerin, die uns immer mehr Leute wegrationalisiert, gehört, wenn du mich fragst …“


  „Halt dich zurück“, unterbrach ihn Reisinger. „Deine Sauereien kannst du dir zwar denken, aber nicht sagen. Wir sind hier in einem Koat und nicht in irgendeinem Beisl, wo lauter männliche Drecksäue beeinandersitzen.“


  Dolezal grinste und zog sich sein rechtes unteres Augenlid herunter. „Hab ich was gesagt? Was denn?“


  „Ach, leck mich doch“, brummte Reisinger.


  Dolezal grinste stärker und sagte zu Lassinger: „Unsere Kollegin führt einen Spruch, das glaubst nicht. Aber so sind die heutigen jungen Frauen. Schauen aus wie eine Fee, haben aber eine Go…“, er verbesserte sich, „ein Mundwerk wie ein Schwert.“


  Lassinger gab keine Antwort und tat so, als wäre er in einen Akt vertieft, in dem es um eine wahrscheinliche Kindestötung oder zumindest eine -misshandlung ging. Da hatte einer das schreiende Baby seiner Lebensgefährtin so lange geschüttelt, bis es, weil tot, nicht mehr geschrien hatte. Diese Drecksau saß jetzt bereits in Untersuchungshaft, würde aber im Falle einer Verurteilung anstatt vieler Jahre nur eine lächerlich milde Strafe bekommen. Die heutigen Gerichte verhängten ja oft so geringe Strafen, dass es zum Himmel schrie. Wenn er, Lassinger, der ja selbst einen dreijährigen Buben hatte, was zu reden hätte, würde der Mann nicht, wie nach § 80, der die fahrlässige Tötung betraf, mit der Höchststrafe von nur einem Jahr davonkommen. So ein Vieh gehörte für mindestens fünf Jahre hinter Gitter.


  Aber leider hatte Lassinger als kleiner Bezirksinspektor eben nichts zu reden. Er durfte bloß eine Anzeige schreiben, damit hatte es sich.
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  Die Dammstraße liegt fast in der Mitte der Brigittenau, in der Nähe des Sachsenplatzes. Sie zieht sich von der Leipziger Straße bis zur Wallensteinstraße und wird von der Buslinie 5A befahren. Besonderheiten hat sie keine zu bieten.


  Trautmann parkte seinen Pkw und legte die Mappe, die ihn als Angehörigen der Bundespolizei auswies, auf das Armaturenbrett. Er rollte sich zunächst einmal eine Zigarette, weil er wusste, dass er in der Wohnung mit der toten alten Frau nicht rauchen durfte.


  Das beschädigte Haustor war offen. Vor dem ziemlich desolaten Haus stand ein Streifenwagen und an dem Gitter vor einem zerbrochenen Kellerfenster waren zwei Fahrräder mit einer Kette befestigt. Bei einem Rad fehlte der Sattel und beim anderen der Lenker. Diese Gegenstände hatten vielleicht die Besitzer der Räder mitgenommen, damit die Räder nicht so leicht gestohlen wurden; es mochte aber auch sein, dass die Räder in komplettem Zustand angekettet worden waren, sich aber Diebe des Sattels und des Lenkers bemächtigt hatten. So was kam ja oft vor, und ebenso, dass jemand aus Jux in die Speichen der Laufräder trat und ihnen auf diese Art einen unkorrigierbaren sogenannten Achter beibrachte. Auch geparkte Autos waren vor solchen Scherzküberln nicht sicher und der Lack von besonders schönen Wagen wurde gerne mit langen und tiefen Kratzern versehen.


  Im Stiegenhaus standen einige Frauen mit Kopftüchern und ein alter Mann, der ein Käppchen trug – offensichtlich Türken –, beisammen und redeten aufgeregt und laut miteinander.


  Als Trautmann in die im 1. Stock liegende Wohnung kam, standen in der Küche eine Uniformierte und deren Kollege.


  „Die Tote liegt im Zimmer drinnen und die Polizeiärztin untersucht sie gerade“, meldete der Uniformierte. Seine Kollegin öffnete ihr Notizbuch und sagte zu Trautmann: „Die Tote heißt Rosina Gebauer, ist siebenundsiebzig. Gefunden wurde sie gegen 9.30 Uhr von ihrer Tochter, die dann die Rettung und uns telefonisch verständigt hat.“


  „Aha. Und wo ist diese Tochter jetzt?“, fragte Trautmann. „Habts ihr sie gehen lassen oder was?“


  „Nein“, sagte die Uniformierte, „sie ist momentan bei der Nachbarin zur Linken. Wir haben ihre Personalien aufgenommen.“ Sie schaute wieder in ihr Notizbuch. „Sie heißt Anna Rumpler, ist achtundvierzig, verheiratet und wohnt in der Pappenheimgasse. Sie ist total gebrochen. Der Rettungsarzt hat ihr eine Beruhigungspritze gegeben. Und … Eben.“


  „Ihr bleibts da, stellts euch aber auf den Gang“, sagte Trautmann. „Ich geh mir jetzt einmal die Tote anschaun. Ihre Daten schreib ich mir später auf.“


  Im Zimmer lag, wie in der Küche, der Inhalt aus den Kästen und Schubladen auf dem Boden, die Wohnung war offensichtlich durchwühlt worden. Im Übrigen schaute sie aber sauber und gepflegt aus. Die Vorhänge im Zimmer waren anscheinend erst vor kurzem gewaschen worden und das gemachte Bett war mit einem sauberen geblümten Überwurf bedeckt.


  Die Tote war eine magere kleine Frau mit spärlichem weißem Haar und einem Gesicht voll Altersflecken. Sie schaute, dachte Trautmann, eigentlich älter als siebenundsiebzig aus. Die Tote lag auf dem Rücken. Ihre Bluse war offen und gab den Blick auf schlaffe Brüste frei.


  Bekleidet war sie mit einer verwaschenen Jeans, die samt einer Unterhose bis zu den Waden hinuntergezogen worden war.


  Sie trug an ihrer rechten Hand einen Ehering und am linken Handgelenk eine billige Armbanduhr, wie sie in Supermärkten und an den Ständen diverser Flohmärkte zahlreich angeboten und auch gekauft wurden.


  Die Polizeiärztin Jutta Schwarz war über die Tote gebeugt und tastete mit ihren behandschuhten Händen den Brustkorb der Frau ab.


  „Servus, Doktor“, sagte Trautmann, der ja, was amtlicherseits nicht gern gesehen wurde, mit den meisten Leuten per Du war. „Also, wie schauen wir aus? Hat sie einen Infarkt erlitten?“


  Jutta Schwarz richtete sich auf, streifte ihre Latexhandschuhe ab und warf sie auf den Boden.


  „Zunächst einmal auch servus“, sagte sie. „Nein, die Frau da ist kaum an einem Infarkt verstorben. Sie ist erstickt, weil ihr jemand sämtliche Costae verae, also die oberen Rippen, gebrochen hat. So eine Verletzung kann nicht durch einen Sturz, sondern nur durch von außen angewendete Gewalt entstehen. Die Frau ist also umgebracht worden. Genaueres wird dann die Obduktion ergeben.“


  Trautmann nickte. „Aha. Also gemacht. Und wann? Zumindest ungefähr.“


  „Meiner Schätzung nach und aufgrund der Rektal- und Raumtemperatur und des Zustands des Rigor mortis: Sagen wir gestern zwischen 21.00 und 23.00 Uhr. Und sicher ist sie in ihrer Wohnung überfallen worden und gestorben. Dass sie von woanders hergebracht wurde, ist nach Lage der Leichenflecke definitiv auszuschließen.“


  „Ist ja auch kaum vorstellbar. Wer bringt schon eine alte Frau auf der Gasse um und schleppt sie dann als Tote in ihre Wohnung. Na ja … Jedenfalls bist du, wie ich sehe, fertig und ich kann, weil mir das da nach einem vollen 131er, Räuberischen Diebstahl mit Todesfolge, ausschaut, die Kollegen von der Tatortgruppe herrufen. Wenn die mit ihrer Arbeit fertig sind, kann dann der Leichentransport kommen und zusehen, dass er die Frau in irgendeiner Spitalspathologie unterbringt, wo halt gerade was frei ist. Seit unser Gerichtsmedizinisches Institut in der Sensengasse zugesperrt worden ist, müssen wir ja froh sein, wenn zumindest irgendwer eine von unseren Leichen aufnimmt.“


  Jutta Schwarz lächelte schwach. „Ja, direkt ein Spott und eine Schande ist es, dass wir in der Weltstadt Wien herumhausieren gehen und dann auch noch danke sagen müssen, wenn eine Spitalspathologie gnadenhalber unsere Leichen nimmt und wir sie dann dort obduzieren dürfen.“


  Und mit einem Anflug von Galgenhumor: „Na, was soll’s, Trautmann. In Indien oder Afrika lassen sie ihre Toten ja manchmal überhaupt auf der Straße liegen und räumen s’ erst weg, wenn sie zu verwesen anfangen oder von Viechern gefressen werden.“


  „Ja“, sagte Trautmann. „Und wenn es bei uns mit den Sparmaßnahmen der Regierung am falschen Platz so weitergeht, wird es eines Tages vielleicht auch bei uns so weit sein.“


  Er zog sein Handy, rief seinen Oberst an und sagte diesem, worum es sich bei der Sache Dammstraße handelte. „Du musst selber herkommen und dir die Geschichte anschauen, Karl. Weil die tote Frau ist ziemlich sicher gemacht worden, wie die Doktorin annimmt. Und du kannst gleich die Reisinger und den Lassinger mitbringen, damit die sich ein bissl bei den Leuten umhorchen. Und logischerweise auch die Tatortgruppe.“


  Danach sagte er dem zuständigen Stadtpolizeikommandanten für die Bezirke Leopoldstadt und Brigittenau durch, was hier los war, und meinte, dass auch er zumindest auf einen Sprung vorbeischauen sollte. Dann verließen Trautmann und die Polizeiärztin die Wohnung.


  Auf dem Gang rollte sich Trautmann eine Zigarette, inhalierte tief und fühlte sich gleich besser. Dabei war er sich sicher, dass derjenige, der den Slogan „Ohne Rauch geht’s auch“ erfunden hatte, der größte Trottel seit der Entstehung der Menschheit war.


  Natürlich rauchten Babys und Hänflinge oder hirnkranke Gesundheitsbewusste nicht, aber echte Erwachsene mussten einfach paffen. Die waren ohne Rauch nur halbe Menschen.


  „Also, Kinder“, sagte er zu den zwei vor der Wohnungstür stehenden Uniformierten, „ihr passts mir weiter auf, dass niemand in die Wohnung geht. Auch ihr nicht. Alles muss so bleiben, wie es jetzt ist. Ich geh jetzt einmal zu der Nachbarin, bei der die Tochter von der Toten ist, und rede mit ihr. Und auf ja und nein wird euer Kommandant kommen und ein paar Leute aus meinem Koat auch. Die dürfen natürlich in die Wohnung.“


  Dann verabschiedete Trautmann sich von der Ärztin und zündete sich, um Entzugserscheinungen vorzubeugen, eine neue Selbstgerollte an. Rauchte sie aber nur bis zur Hälfte, warf sie dann zur auf dem schmutzigen Gang liegenden anderen Kippe und trat sie aus. Er ging zur linksseitigen Wohnungstür mit dem Namenstäfelchen Grössmann, klopfte an und gab sich zu erkennen.


  Aber erst nach mehrmaligem und stärkerem Klopfen öffnete sich die Wohnungstür einen Spalt, hörte er am Geräusch, dass drinnen die Sicherheitskette vorgelegt war. Trautmann sah sich einer noch älteren Frau als der Toten von nebenan gegenüber. Die Frau trug eine Brille mit sehr dicken Gläsern. Er zeigte ihr sowohl seine Dienstplakette als auch seinen Ausweis und sagte: „Ich bin von der Polizei und muss mit der Frau da bei Ihnen in der Wohnung reden. Sind S’ so gut und lassen S’ mich hinein.“


  Frau Grössmann schaute sich zwar Plakette und Ausweis Trautmanns an, sagte aber: „Ich lass niemand eine! Keinen! Jetzt, wo die Frau Gebauer umbracht worden ist, lass ich keinen Menschen mehr in die Wohnung, außer der Frau, was mir das Essen auf Rädern bringt. Da können S’ Ihnen ausweisen, mit was Sie wollen. Die Sachen können gefälscht sein.“ Sie rückte ihre Brille zurecht. „Und lesen, das sehen S’ ja, kann ich’s sowieso nicht, weil ich ja fast blind bin.“


  In dem Moment kam vom oberen Stockwerk ein etwa fünfzigjähriger, sehr massiver und bärtiger Mann herunter und herrschte Trautmann an: „Du lassen Frau Grössmann in Ruh, sonst dir schlecht gehen, hörst!“


  Trautmann zeigte dem Mann seinen Ausweis.


  „Immer nur langsam, Freunderl. Ich bin die Polizei und muss mit der anderen Frau in der Wohnung reden. Außerdem – wer bist du denn, dass d’ eine so große Lippen hast?“


  „Ich Rasul Singh. Wohnen in Stock oben. Und immer aufpassen auf Frau Grössmann und auch auf Frau Gebauer, weil viel schlechtes Mensch da im Bezirk. Auch Leute im Haus nicht alle gut.“


  Er kam näher und schaute genau auf Trautmanns Ausweis: „Aber du Polizei. Dürfen. Aber wenn doch anderer, du kommen erst zu dich in Spital-Intensiv. Ich Sikh und stark. Als jung in Eliteeinheit. Machen anderes Mann fertig mit links Hand.“


  Dann freundlich und beruhigend zur Grössmann: „Du können lassen Mann in Wohnung, Frau. Ist wirklich Polizei. Rasul schauen.“


  Daraufhin löste die Frau die Sicherheitskette aus der Halterung, öffnete die Tür ganz und sagte zu Trautmann: „Na, dann kommen S’ halt eine. Wenn der Rasul sagt, Sie sind wirklich von der Polizei, dürfen S’ das.“


  Trautmann lächelte der Frau zu, bedankte sich, zeigte Rasul den erhobenen Daumen und betrat die Wohnung.
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  Als Trautmann mit Frau Grössmann in deren durch teilweise herabgelassene Jalousien abgedunkeltes Wohnzimmer kam, lag Anna Rumpler, die Tochter der Ermordeten, wach auf einer Couch. Die Rumpler war eine ziemlich füllige, nicht sehr große Frau mit mittelblondem Haar. Sie war sommerlich bekleidet und hatte, was Trautmann sofort auffiel, mehrere, aber nicht teure Ringe an den Fingern beider Hände.


  „Grüß Sie, Frau Rumpler“, sagte Trautmann. „Ich bin der Abteilungsinspektor Trautmann vom Kriminalkommissariat Zentrum Ost und möchte Ihnen zuerst einmal mein herzliches Beileid ausdrücken.“


  „Danke, Inspektor. Danke.“ Die Rumpler wischte sich die vom Weinen geröteten Augen und setzte sich auf.


  „Ja, also“, setzte Trautmann fort, „ich müsst Ihnen jetzt alle möglichen Fragen über Ihre Mutter stellen – wenn es geht. Sind Sie dazu in der Lage oder wollen wir das später machen?“


  „Nein. Lieber gleich. Was wollen Sie denn …“


  „Aber tun S’ die arme Frau nicht übermäßig sekkieren, Inspektor!“, unterbrach sie die Grössmann. „Man verliert ja nicht jeden Tag seine Mutter! Da wird man keinen Kopf dafür haben, mit der Polizei zu reden!“


  „Na, es geht schon“, sagte die Rumpler. Und zu Trautmann: „Was wollen S’ denn alles wissen? Aber reden S’ nicht im Stehen. Setzen S’ Ihnen hin, damit ich nicht zu Ihnen hinaufschauen muss.“


  Trautmann setzte sich auf einen Sessel mit geflochtener Sitzfläche und sagte möglichst freundlich zur Grössmann: „Ich wär Ihnen dankbar, Frau Grössmann, wenn S’ mich mit der Frau Rumpler allein lassen täten. Mit Ihnen möchte ich dann gern auch unter vier Augen reden.“


  „Aber ich vielleicht nicht mit Ihnen, weil ich lass mich nicht gern über andere Leute ausfratscheln, und schon gar nicht über Tote!“


  Die Grössmann stand auf und ging sichtlich gekränkt aus dem Zimmer. Kurz darauf hörte man sie in der Küche rumoren.


  „Also, Frau Rumpler – vielleicht können S’ mir in eigenen Worten sagen, was Ihre Mutter für eine Frau war und welche Lebensgewohnheiten sie gehabt hat.“


  „Ja, was meine Mutter war, so ist sie mit meinem Vater fast vierzig Jahre verheiratet gewesen. Am Anfang, wie sie geheiratet haben, haben alle zwei gearbeitet. Mein Vater als Elektriker und meine Mutter als Verkäuferin im damaligen Konsum. Wie aber mein Vater dann Obermonteur geworden ist und mehr verdient hat, ist die Mutter zuhaus geblieben. Hauptsächlich, weil sie mich gekriegt hat. Mein Vater ist vor fünfzehn Jahren ganz unvermutet an einem Herzinfarkt gestorben, und dabei haben wir erfahren, dass er mit seinem Lohn was gedreht hat. Weil … Sein Chef war nämlich auch sein Freund, weil die zwei früher gemeinsam Lehrlinge in der gleichen Firma gewesen sind. Nur ist der Zaglmaier halt dann, weil er gut geheiratet hat, zu einer eigenen Firma gekommen und hat sich meinen Vater als Obermonteur genommen. Das Dumme daran war aber, dass er meinem Vater offiziell nur den Mindestlohn gezahlt und ihm den Rest schwarz auf die Hand gegeben hat. Das haben sich die zwei so ausgemacht gehabt, damit der Vater weniger Steuern zahlt. Nur, wie er dann gestorben ist, hat die Mutter eben nur die Witwenpension für das, was er eingezahlt hat, gekriegt, und das waren halt nur ein paar Krumperln. Darum ist es ihr mit dem Geld immer schlecht gegangen. Gerade, dass sie durchgekommen ist. Aber auch das nur, weil sie von uns, meinem Mann und mir, immer wieder einen Zuschuss gekriegt hat.“


  „Aha. Na ja, so was kommt ja öfter vor, dass die Leute das Finanzamt bescheißen, aber dann, wenn’s drauf ankommt, durch die Finger schauen. Mich tät aber interessieren, wie der Alltag Ihrer Mutter so ausgeschaut hat, Frau Rumpler. War Ihnere Mutter, wie man sagt, lebenslustig und ist viel fortgegangen – oder war sie eine Stubenhockerin, was nur zum Einkaufen oder für Arztbesuche ausgegangen ist?“


  „Nein. Sie ist jeden Mittag in das Gasthaus Enenkl in der Brigittagasse zum Essen gegangen, weil die dort ein gutes und billiges Menü haben. Das Essen auf Rädern hat die Mutter nicht wollen. Und so ein oder zwei Mal in der Woche, wenn nichts im Fernsehen war, ist sie auch auf ein Achtel Wein entweder ins Enenkl oder zum Bierbauer, da in der Dammstraße, gegangen. Ja, und manchmal auch ins Café Prucker, was in der Nordwestbahnstraße ist, und hie und da auch, aber seltener, ins Café Malzinger in der Leipziger Straße, wo sie gute Mehlspeisen haben. Dort hat sie sich ein Tortenstückl und einen Kaffee gegönnt. Und manchmal ist es dabei ein bisserl spät geworden, weil sich die Mutter halt gern mit den Leuten unterhalten hat. Sie hat halt auch eine gewisse Ansprache haben wollen.“


  „Wie spät war denn so ein bisserl?“, fragte Trautmann.


  „Na, wenn sie gut drauf war, hat es schon auch bis gegen Mitternacht werden können.“


  „Das ist aber ein bissl gar spät für eine Siebenundsiebzigjährige. Außerdem ist die Gegend da ja auch nicht das Wahre für so alte Leut.“


  „Das weiß ich schon“, sagte Anna Rumpler. „Und das hat die Mutter ja auch gewusst. Aber: Wer soll schon einer alten Frau, die hinten und vorn nichts hat, was antun? Und dann hat sie ja auch der Herr Rasul, was ober ihr wohnt, manchmal nach Haus begleitet.“


  Trautmann nickte. „Aha. Ich hab den Rasul schon getroffen und der hat mir gesagt, dass er ein Auge auf Ihre Mutter gehabt hat. Gestern in der Nacht aber wohl nicht und das hat ihr das Leben gekostet. Ihr Tod dürfte zwischen 21.00 und 23.00 Uhr eingetreten sein. Und der Täter ist ziemlich sicher ein Einbrecher gewesen. Sie haben ja gesehen, dass er alles aus den Laden und Kästen herausgerissen hat. Und das bringt mich zu der Frage, ob Ihre Mutter Geld oder Schmuck oder andere Wertgegenstände in der Wohnung gehabt hat?“


  Anna Rumpler schüttelte heftig den Kopf. „Aber wo denn her, Herr Inspektor!“


  Und nach einer Pause: „Geld überhaupt nicht. Ich bitt Sie, bei der kleinen Pension. Zwei, drei Hunderter kann sie vielleicht gehabt haben. Und Schmuck? Den Ehering von ihrem Mann und eine alte Armbanduhr von ihm hat sie gehabt. Und den billigen silbernen Verlobungsring, was er ihr seinerzeit geschenkt hat.“


  „Und Sparbüchln?“


  „Nein. Sie hat nur ein Konto gehabt, wo ihre Pension draufgekommen ist. Auf dem kann aber kaum was sein.“


  „Okay“, sagte Trautmann. „Also nichts, für was sich Einbrechen lohnt. Aber jedenfalls müssen Sie sich, wenn die Kollegen fertig sind, genau umschauen, ob der Ehering und die anderen Sachen noch da sind. Ja, und noch was: Wie Sie gekommen sind – da haben Sie die Wohnung aufgesperrt?“


  „Ja. Für das hab ich ja den Schlüssel gehabt, damit ich hinein kann, falls mit der Mutter was ist und …“


  Anna Rumpler brach ab und begann heftig zu weinen. „Jedenfalls“, quetschte sie heraus, „hab ich, wie ich in die Wohnung kommen bin, gesehen, dass ihr Schlüssel, was sie ja immer, wenn sie zuhaus war, neben der Wohnungstür hängen gehabt hat, nicht da war.“


  „Weil den wahrscheinlich der Täter genommen, damit die Wohnungstür zugesperrt und den Schlüssel dann irgendwo draußen weggeschmissen hat.“


  Er stand auf, legte der Frau eine Hand auf die Schulter und sagte: „Schauen S’, dass Sie Ihnen ein bissl beruhigen können. Ich werd jetzt mit der Frau Grössmann reden. Ja, noch was: Haben Sie Ihren Mann schon verständigt?“


  „Jesus! Nein! Darauf hab ich ganz vergessen!“


  „Na, dann machen S’ das jetzt. Vielleicht kann der herkommen und Sie abholen. Da am Tischerl drüben steht ja eh ein Telefon.“


  „Anrufen kann ich ihn ja. Auf seinem Handy. Aber herkommen wird er nicht, weil er Fernfahrer ist und irgendwo zwischen Deutschland und Holland herumgondelt.“


  „Na, aber jedenfalls rufen S’ ihn an“, sagte Trautmann. „Ich geh jetzt einmal raus und red mit der Frau Grössmann. Komm aber wieder.“


  Trautmann wurde in der Küche von der Grössmann gleich mit Vorwürfen empfangen.


  „Na endlich“, keppelte sie. „Können S’ die arme Frau Rumpler nicht in Ruhe lassen?! Die ist ganz durcheinander, weint Rotz und Wasser – und Sie tun s’ mit Ihrer Fragerei nichts wie sekkieren!“


  „Niemand sekkiert die Frau“, sagte Trautmann ruhig. „Aber es ist halt mein Geschäft, dass ich Fragen stell. Wir müssen ja doch zumindest irgendwas über der ihren Background erfahren.“


  „Über was müssen S’ was erfahren?“


  „Über ihren Hintergrund. Wir können ja nicht auf nichts hinauf unsere Arbeit machen. Drum frag ich jetzt Ihnen, Frau Grössmann, was Sie mir über Ihre Nachbarin sagen können. Wenn man jahrzehntelang Tür an Tür wohnt, weiß man doch was vom anderen.“


  „Ich weiß aber nichts“, sagte die Grössmann. „Oder zumindest nicht viel.“


  „Na, dann sagen S’ mir halt das wenige, was S’ wissen.“


  „Na … Die Gebauer ist halt schon lang verwitwet und hat sich nach dem Tod ihres Mannes keinen anderen mehr genommen. Sie hat allein vor sich hin gelebt und mit mir kaum ein paar Worte gewechselt. Zu Mittag ist s’ immer in ein Wirtshaus gegangen, weil sie gesagt hat, in dem Essen auf Rädern sind manchmal Salmonellen drin. Und bei schönem Wetter ist s’ manchmal zum Donaukanal und hat ein bissl Luft geschnappt. Ja, und ein paar Mal in der Woche ist s’ auch am Abend in ein Wirtshaus oder in ein Kaffeehaus in der Gegend gegangen und manchmal erst spät in der Nacht nach Haus zurückgekommen. Da, im Haus, hat sie mit niemand außer mir geredet. Wär ja auch nicht gegangen, es wohnen ja lauter Ausländer da, was entweder nicht Deutsch können oder wie die Türkenweiber nicht mit unsereinem reden wollen.“


  „Mit dem Rasul wird sie aber geredet haben – oder nicht?“


  „Mit dem schon. Der hat sie ja auch manchmal in der Nacht von irgendeinem Lokal abgeholt, und wenn’s was Schwereres war, ist er auch für sie einkaufen gegangen. Ja, und im Winter hat er ihr das Heizöl für ihren Ofen geholt und damit den ganzen Gang verstunken. Und hie und da hab ich bei ihr anklopfen müssen, wenn sie ihren Fernseher zu laut aufgedreht hat, weil sie ja schlecht gehört hat“, raunzte die Grössmann. „Hundert Mal hab ich ihr gesagt, sie soll sich ein Hörgerät beschaffen! Das hätt sie ja eh wegen ihrer kleinen Pension von der Krankenkassa fast gratis kriegt. Und … Aber das ist auch schon alles, was ich von der Gebauer weiß. Nur noch, dass ihre Tochter ihre Wäsche abgeholt, bei ihr zuhaus gewaschen und gebügelt und nachher wieder bracht hat.“


  Es wurde an die Tür geklopft und Oberst Sporrer fragte von draußen: „Trautmann, bist du da drinnen? Wir wären jetzt da.“


  „Ich komm schon“, sagte Trautmann laut. „In einer Sekunde, Karl.“


  Er stand auf, nickte der Grössmann zu und ging auf den Gang hinaus, auf dem sein Oberst, Manuela Reisinger, Lassinger und die Leute von der Tatortgruppe des Koats standen.


  „Na“, sagte Trautmann zu ihnen, „dann gehen wir es an, Kinder.“


  Und zu den Tatortleuten: „Wenns eure Arbeit gemacht und die Tote samt Umfeld fotografiert habts, rufen wir den Leichentransport.“


  Während sich die Tatortleute Overalls und über die Schuhe Plastikhüllen anzogen, kam der viel zu dicke Stadtpolizeikommandant Oberst Krinzinger schnaufend die Stiegen hinauf. Er wurde von Trautmann kurz informiert und sagte: „Wenn ihr eh da seid und ich jetzt weiß, was passiert ist, könnt ich kurz einen Blick in die Wohnung werfen und dann wieder gehen. Ich hab im Koat einen meterhohen Stapel Papierln zu bearbeiten und …“


  Er unterbrach sich und fragte dann: „Was ist mit der Toten? Ist die noch drinnen?“


  „Logisch“, sagte Trautmann. „Die muss ja von unseren Burschen noch angeschaut und fotografiert werden.“


  Oberst Krinzinger nickte und hustete rasselnd. „Na gut. Alles unter Kontrolle. Ich werf noch einen Blick auf die Tote, mehr nicht.“


  „Hast du sie vielleicht gekannt?“, fragte Sporrer den Kollegen.


  „Ja. Wir alle haben sie gekannt. Sie ist ja immer bis spät in der Nacht in allen möglichen Lokalen in der Umgebung herumgehängt. Sie ist eine Witwe gewesen und manchmal hat sie ein Türke aus dem Haus begleitet. So ein großer, starker, nicht mehr junger Mann mit einem Bart.“


  „Das ist kein Türke“, sagte Trautmann, „sondern ein Inder, ein Sikh, der sich um die Frau angenommen hat.“


  „Na wurscht, ob Türke oder Inder oder was anderes. Jedenfalls steht er bei der U-Bahn-Station Jägerstraße, beim Leipziger Platz, und verkauft dort Zeitungen. Auffällig ist er bisher jedenfalls nicht gewesen.“


  Oberst Krinzinger ging zur Wohnungstür der Gebauer, machte sie auf und tappte plattfüßig in die Wohnung.


  Die Leute vom Kriminalkommissariat Zentrum Ost folgten ihm. Nur Trautmann blieb noch auf dem Gang, rollte sich eine Zigarette, zündete sie an und paffte. Nach einigen tiefen Zügen warf er die Kippe zu den anderen, die schon auf dem Gang lagen, und ging ebenfalls in die Wohnung.


  Der Stadtpolizeikommandant schaute nur kurz ins Zimmer, wandte sich dann ab und bemerkte: „Nicht schön, wie es da ausschaut. Ich kann mir nicht vorstellen, was der Brecher da hat finden wollen. Und dann hat er auch noch die alte Frau ums Eck gebracht. Also, macht es gut und baba.“


  Dann machte sich die Tatortgruppe an die Arbeit. Die Tote wurde, obgleich sie nicht mehr in der ursprünglichen Lage war, ebenso wie die Einrichtung des Zimmers und der Küche fotografiert; die üblichen Täfelchen wurden gesetzt, während Trautmann und seine Leute in der Küche warteten.


  Ein Tatortmann überprüfte die Wohnungstür auf mögliche Spuren und sicherte einige Fingerabdrücke, vermutlich von der Ermordeten.


  Ein anderer untersuchte gewissenhaft das Schloss der Wohnungstür, fand aber keine Hinweise auf gewaltsames Öffnen und meinte: „Das Schloss ist hundertprozentig mit dem richtigen Schlüssel gesperrt worden. Die alte Frau muss ihren Mörder also in die Wohnung gelassen haben. Und der hat dann, nachdem er die Wohnung verlassen hatte, mit dem richtigen Schlüssel wieder zugesperrt.“


  „Na gut, soll sein, wenn du es sagst“, meinte Oberst Sporrer. „Aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass das Opfer den Täter so spät so ohne weiteres in die Wohnung gelassen hat. Irgendein Keiler kann das nicht gewesen sein. Und die kommen ja auch untertags.“


  „Also dann einer aus dem Haus“, sagte Manuela Reisinger. „Jemand, den die Frau gekannt hat.“


  Das zweifelte Trautmann an. „Glaub ich nicht, Mani. Die einzigen Leut, mit denen die Gebauer näher bekannt war, waren die Nachbarin und der Rasul. Die Nachbarin, die Brillen wie Vergrößerungsgläser hat und gebrechlich ist, scheidet aus. Und der Rasul ebenfalls. Der Mann kümmerte sich doch, wie wir wissen, um die Frau und wusste, dass bei der nichts zu holen ist. Der wird sich kaum einschleichen, alles durchwühlen und die Frau dann auch noch umbringen.“


  Er schaute Reisinger und Lassinger an. „Du, Mani, gehst in das Gasthaus Bierbauer in der Straße da und erkundigst dich, was man dort über die Gebauer weiß – und ob sie vielleicht gestern Abend dort war. Und du, Franzi, machst das Gleiche im Gasthaus Enenkl, das ist in der Brigittagasse. Und ihr hörts euch auch in der Nähe dieser Lokale um, ob da jemand vielleicht die Gebauer am späten Abend oder in der Nacht gesehen hat. Das machen wir vorläufig ohne Foto der Toten, die wird ja in den Lokalen bekannt sein, wenn s’ öfter hingegangen ist.“


  Und zu seinem Oberst meinte Trautmann: „Ich schau mir später die Kaffeehäuser Prucker und Malzinger an, von denen die Tochter geredet hat. Und jetzt ziehen wir zwei Handschuhe an und schauen uns wegen der persönlichen Sachen der Toten im Zimmer um. Nach Aussage der Tochter müssten ja zwei Ringe und eine Armbanduhr da sein.“


  Den Tatortleuten war es zwar nicht recht, dass jetzt auch Sporrer und Trautmann ins Zimmer kamen, sie sagten aber nichts, weil die beiden nur zum Nachtkästchen gingen und in die offenen Schubladen schauten.


  „Die zwei Ringe, die angeblich da gewesen sind, seh ich nicht“, sagte Trautmann. „Aber die Armbanduhr vom verstorbenen Mann der Gebauer liegt drin.“


  Er nahm die Uhr aus der Lade und zeigte sie Sporrer. „Die muss ja uralt sein, Karli. Eine Cimier mit Handaufzug. Solche hat es bei uns kurz nach dem Krieg und dann nimmer gegeben. Mein Vater hat eine solche gehabt. Waren nicht ganz billig, aber ein Scheißdreck mit einem sogenannten Zylinderwerk. Das war damals so ein Werkl, was nicht auf Steinen rennt.“


  In einer zweiten Lade fand Sporrer unter einem mit einem Seidenband verschürten Bündel Briefe eine kleine Mappe mit Auszügen von der Bank Austria, wo die Gebauer ihr Girokonto für ihre Pension gehabt hatte. Als letztes Guthaben waren 14,20 Euro ausgewiesen.


  Offensichtlich war für den Täter die Ramschuhr zu uninteressant gewesen, um sie mitzunehmen. Die Uhr war, obgleich sie für Rosina Gebauer ein wahrscheinlich wertvolles Andenken gewesen war, mehr oder weniger nur zum Wegwerfen gut, kein Mensch hätte für sie etwas gezahlt.


  Die paar hundert Euro, von denen die Tochter gesprochen hatte, fanden sich trotz gewissenhafter Suche nicht. In der unteren Lade eines Kastens gab es bereits vergilbte Volks- und Hauptschulzeugnisse, einen Gesellenbrief als Elektroinstallateur, einen Staatsbürgerschaftsnachweis und eine Sterbeurkunde aus dem Franz-Josef-Spital, alle auf den Namen Anton Gebauer ausgestellt; und einige Fotos, die offensichtlich von der Hochzeit von Anton und Rosina Gebauer stammten. Die recht hübsche, junge Frau, die schwärmerisch zu ihrem Angetrauten hochblickte und einen Blumenstrauß an die Brust drückte, war mit einiger Mühe als Rosina Gebauer zu erkennen.


  Trautmann streifte seine Handschuhe ab und sagte zu Oberst Sporrer: „Na, okay. Das war es, Karli. Wo nichts ist, hat der Kaiser das Recht verloren. Die Ringe, wahrscheinlich eh nur Tinnef, und vielleicht ein paar Hunderter hat sich der Täter unter den Nagel gerissen und ist abgepascht damit. Ich geh jetzt noch einmal zur Nachbarin, schau, ob die Tochter den Verlobungsring beschreiben kann, und sag ihr, sie soll den Schlüssel von der Wohnung vorläufig den Tatortleuten geben. Damit die, wenn s’ fertig sind, die Wohnung zusperren können und eine Banderole über die Tür geben. Wir lassen uns dann vom Wohnungsschlüssel ein Duplo machen und ich bringe ihr später, jedenfalls heute noch, den Schlüssel zurück. Ja“, setzte er hinzu, „und die Tochter soll sich auch im Beisein der Tatortler mal in der Wohnung umschauen, ob was Wichtiges fehlt.“


  Er fragte die Tatortleute: „Seid ihr so weit fertig? Kann man die Tote abholen lassen, Burschen?“


  „Ja. Von uns aus schon.“


  Trautmann zog sein Handy und rief den Leichentransport an. Zum Chef der Tatortgruppe sagte er: „Ein bissl werdets ja noch da sein, oder zumindest einer von euch. Der wartet, bis der Leichentransport die Tote holen kommt, sperrt dann zu und kommt mit dem Wohnungsschlüssel ins Koat. Okay?“


  „Ja, Trautmann. Okay.“


  Dann verließen Sporrer und Trautmann die Wohnung.


  Sporrer fuhr ins Koat zurück. Trautmann ging in die Nachbarwohnung und ließ sich von der Tochter der Gebauer den Schlüssel geben. Er fragte sie auch, ob sie den verschwundenen Verlobungsring beschreiben könne, und erfuhr, dass es um einen verzierten Silberring mit einem roten Stein, wahrscheinlich einem falschen Rubin, ging, der auf der Innenseite „In Liebe, Anton“ eingraviert hatte.


  Als Trautmann wieder auf der jetzt belebten Straße stand, rauchte er zunächst zwei Selbstgerollte und überlegte, ob der Täter der Gebauer im Haus aufgelauert hatte oder möglicherweise unmittelbar nach ihr ins Haus gekommen war.


  Wenn er mit ihr eingetreten war, konnte das zweierlei bedeuten: Der Täter stammte aus dem gleichen Haus und war ihr daher bekannt gewesen; oder er war ihr fremd gewesen, hatte sie, um sie am Schreien zu hindern, gepackt, ihr dabei alle oberen Rippen gebrochen und die Bewusstlose oder bereits Sterbende mit hinauf in die Wohnung genommen. Er konnte aber auch ins Haus gekommen sein, weil das Haustor – was ja immer wieder vorkam – unversperrt gewesen war; oder er hatte das einfache Schloss mit einem Dietrich geöffnet. Dann konnte er das ebenso einfache Schloss der Gebauer’schen Wohnungstür auf die gleiche Weise geöffnet und die alte Frau überrascht haben.


  Nach welchem Modus operandi der Täter vorgegangen war, würde sich vermutlich erst klären lassen, wenn er gefasst wurde und niederlegte. Eine andere Frage war, ob der Täter überhaupt ermittelt werden konnte. Die Zahl der Einbrüche in Österreich und besonders in Wien war seit der Öffnung der Grenzen schwindelerregend angestiegen. Es gab zahlreiche gut organisierte ausländische Einbrechergruppen. Und auch wegen des chronischen Personalmangels bei der Polizei blieben die meisten Einbrüche ungeklärt. Trautmann und viele seiner Kollegen dachten, dass die Polizei die Kriminalität kaum mehr wirkungsvoll bekämpfte, sondern eher nur mehr verwaltete.


  Trautmann ging zu seinem Pkw und bemerkte, dass der Scheibenwischer am hinteren Fenster abgebrochen worden war. Jemand hatte auch mit einem Filzstift oder Faserschreiber „Scheisbulle“ auf die Scheibe geschmiert. Das war, der mangelhaften Orthographie nach, sicher ein Christkindl gewesen, das hier sein Missfallen gegenüber der heimischen Exekutive zum Ausdruck gebracht hatte. Schließlich war der Pkw ja durch die auf dem Armaturenbrett liegende Dienstmappe als Polizeifahrzeug zu erkennen.


  Trautmann schaute sich um, sah in der Nähe einige Jugendliche, die grinsten, ließ die Sache aber auf sich beruhen, weil der Schuldige kaum zu ermitteln sein würde. Und der Scheibenwischer würde sowieso amtlicherseits ersetzt werden.


  Er setzte sich in den Wagen und fuhr zunächst in die nahe Nordwestbahnstraße, um sich dort im Kaffeehaus Prucker umzuhören.
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  Manuela Reisinger redete im Gasthaus Bierbauer mit dem Wirt, der natürlich wusste, wer Frau Gebauer war.


  „Logisch kenn ich die“, sagte er. „Die kommt ja schon jahrelang zu mir zum Essen. Ich hab ja auch ihren Mann gekannt, weil der, wie er noch gelebt hat, alle vierzehn Tage wegen einer Tarockpartie zu mir gekommen ist.“ Und nachdenklich: „War ja arg, wie plötzlich es den mit einem Infarkt hingehaut hat. Aber so schnell kann es halt gehen. Na ja, hin und weg ist eben ein Dreck, da kannst nichts machen.“


  Er ließ sich einen Schluck Bier herunter, trank und redete weiter: „Was ist denn, dass mich die Polizei wegen der Gebauer angeht? Die kann doch nichts angestellt haben.“


  „Nein. Eher das Gegenteil“, sagte Reisinger. „Sie ist heute in ihrer Wohnung tot aufgefunden worden, wahrscheinlich von einem Einbrecher ermordet.“


  „Nein! Das gibt’s doch nicht, junge Frau. Wieso denn von einem Einbrecher? Sie war doch gestern noch bei mir, so bis gegen elfe. Bis die zhauskommen ist, muss es ja schon nach elf gewesen sein – da gibt es in einem Wohnhaus keine Einbrecher. Die kommen ja jetzt lieber am helllichten Tag.“


  „Manchmal aber auch in der Nacht“, sagte Manuela Reisinger trocken. „Aber jetzt geht es um was anderes. Ich möchte Sie nämlich fragen …“


  „Wieso ist die denn tot, umgebracht? Wie denn?“, unterbrach sie der Wirt.


  „Man hat ihr die Rippen gebrochen und daran ist sie erstickt. Aber ich wollte Sie fragen, ob Sie gestern Abend etwas Auffälliges bemerkt haben?“


  „Nein, was denn? Bei der Gebauer hat es nie was Auffälliges gegeben. Sie hat immer ein oder höchstens zwei Achterln getrunken und sich mit den anderen Gästen unterhalten, dann ist sie eben weg. Und manchmal hat sie der Bärtige, was untertags bei der U-Bahn Zeitungen verkauft, abgeholt.“


  „Gestern auch?“


  „Nein. Gestern nicht. Aber vor- und vorvorgestern.“


  Der Wirt machte zwei Schritte in Richtung Küche und rief: „Mali, komm auße, gschwind! Die Gebauer haben s’ umbracht!“


  Daraufhin kam die Wirtin, eine sehr rundliche Frau, aus der Küche und fragte aufgeregt: „Ja, wieso denn? Und wo? Wer ist denn das gewesen? Wer sagt denn das?“


  „Ich“, sagte die Reisinger. „Die Polizei.“ Sie zeigte ihren Dienstausweis und fuhr fort: „Wir nehmen an, dass das ein Einbrecher gewesen ist, der …“


  „Bestimmt war das einer“, unterbrach sie die Wirtin. „Sicher! Nach dem, was die Gebauer manchmal geredet hat, ist das ja fast logisch heutzutage.“


  „Was hat sie denn geredet“?, fragte die Reisinger.


  „Na, dass sie zuhaus allen möglichen Schmuck und Geld hat. Sie hat zwar nicht danach ausgeschaut und jahrelang die gleichen Sachen angehabt und nach dem Tod ihres Mannes hat s’ ja auch nur eine kleine Pension gekriegt. Aber vielleicht hat sie ja nur so auf bescheiden getan und in Wirklichkeit in der Klassenlotterie oder im Lotto einen Haufen gewonnen gehabt“, sagte die Wirtin. „Was weiß man denn schon von einem anderen. Ich tät jedenfalls nie vor Leut über das reden, was ich zuhaus liegen hab. Nicht um die Burg, Frau Kommissarin.“


  „Ich bin nur eine Bezirksinspektorin“, lächelte Reisinger. „Kommissare gibt es bei uns nicht, sondern nur im Fernsehen. Wir haben zwar Kommissäre, aber das sind Juristen und nicht kleine Kriminalbeamte.“


  „Ist ja wurscht. Polizei ist Polizei.“ Und zaghaft: „Die Gebauer hat ja auch eine Tochter, die Anna. Weiß die schon, dass ihre Mutter …“ Die Wirtin brach ab und schnäuzte sich kraftvoll. „Die wird ja der Schlag treffen, wenn sie das erfahrt!“


  „Sie weiß es schon. Sie war es ja, die ihre Mutter tot aufgefunden hat.“


  Die Wirtin war sichtlich erschüttert und sagte mehr zu sich selbst: „Sachen gibt’s heutzutag. Man glaubt’s nicht. Da wird eine alte Frau mir nichts, dir nichts umgebracht und …“


  Sie wandte sich ab und wollte in die Küche zurück, aber Manuela Reisinger hielt sie auf.


  „Nur noch eine Frage, Frau Bierbauer: Ist Ihnen gestern rund um die Frau Gebauer etwas aufgefallen? Gab es vielleicht einen Gast, der noch nie da war und der die Frau Gebauer über ihren Schmuck und ihr Geld reden gehört haben könnte?“


  „Nein, aber ich bin ja meistens in der Küche. Es kommen eigentlich immer die gleichen Gäste her, zumindest am Abend. Und nur Unsrige. Wiener. Die Tschuschen haben ja ihre eigenen Lokale und die Türken und Moslems kommen nicht herein, weil es bei uns hauptsächlich Schweinernes gibt. Die gehen lieber in ihr Bethaus oder wie das heißt, aus dem sie jetzt eine Moschee machen wollen. Pfiat Ihnen, Frau Kommissarin. Ich muss jetzt wieder was arbeiten.“


  Reisinger nahm den falschen Titel resignierend in Kauf.


  Die Wirtin verschwand in der Küche und man hörte sie mit Schüsseln klappern.


  Dann wurde die Lokaltür aufgerissen und ein nicht mehr junger, stämmiger Mann rief: „Bier ist da, Bierbauer!“


  „Ich komm schon“, sagte der Wirt zu dem Mann.


  Und zur Reisinger gewandt: „Ich muss jetzt auch was tun. Was ich über die Gebauer gesagt hab, haben S’ ja gehört. Mehr weiß ich nicht.“


  „Gehen Sie nur. The show must go on – das Geschäft geht vor.“


  Manuela Reisinger gab dem Wirt ihre dienstliche Visitkarte und sagte: „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen S’ mich bitte an. Ich bin schon weg.“


  Sie ging zur Lokaltür, drückte sich an dem Stämmigen vorbei nach draußen und machte sich gleich auf den Weg ins Kommissariat.


  Lassinger war in das Gasthaus Enenkl in der Brigittagasse gegangen und redete dort mit der Wirtin und einem Kellner, die, wie sie sagten, Lebensgefährten waren.


  Beide waren eigentlich schon im Pensionsalter, wollten aber, wie sie Lassinger erzählten, das Lokal, obgleich immer weniger Gäste kamen, so lange als möglich betreiben. Weil es, wie die Wirtin hervorhob, nicht eine beliebige Bumsen, sondern ein gutbürgerliches, seit drei Generationen im Familienbesitz befindliches Wirtshaus alten Schlags war.


  Als Lassinger nach der Frau Gebauer fragte, erfuhr er im Wesentlichen das Gleiche wie seine Kollegin Manuela Reisinger von den Bierbauers. Frau Gebauer war mehr oder weniger ein regelmäßiger Gast gewesen und seit Jahren zum Abendessen gekommen, wobei sie entweder eine Presswurst in Essig und Öl mit Zwiebeln und einem reschen aufgebackenen Semmerl oder Würstel mit Saft und immer ein Seidel Bier zu sich genommen hatte. Sie hatte sich gern mit den wenigen anderen Stammgästen über alles Mögliche unterhalten, hauptsächlich über politische Dinge, die in den Zeitungen standen oder im Fernsehen gebracht wurden. Dabei hatte sie sich als Urrote deklariert, die allerdings mit dem, wie sie meinte, seit Jahren knieweichen Kurs der SPÖ nicht mehr zufrieden war. Der Einzige aus ihrer Partei, über den sie nichts kommen ließ, war der Wiener Bürgermeister Häupl, den sie viel lieber als den ewig lächelnden Faymann als Bundeskanzler gesehen hätte.


  „Und“, fragte Lassinger, „hat sie auch über ihre persönlichen Verhältnisse geredet?“


  „Nein. Alle haben ja gewusst, dass sie Witwe ist, eine gut verheiratete Tochter hat und im ,Gesindelhaus‘ in der Dammstraße wohnt. Und dass sich ein Inder aus ihrem Haus um sie angenommen hat.“


  „Hat sie über ihre finanzielle Lage geredet?“, fragte Lassinger. „Zum Beispiel, dass sie zuhaus Schmuck und Geld oder anderes Wertvolles liegen hat?“


  „Mit mir jedenfalls nicht“, sagte die Wirtin. Und der Kellner sekundierte: „Mit mir auch nicht. Ich hab ja wie alle anderen da gewusst, dass sie nur eine kleine Pension hat und ein armer Hund ist. Darum hab ich von ihr auch nie ein Trinkgeld genommen, obwohl sie mir immer eins hat geben wollen. Aber ich hab immer gesagt: ‚Strenge Rechnung, gute Freund‘, und: ‚Sie brauchen’s nötiger als wie ich.‘ Weil ich hab ja mein Auskommen und nehm nur Trinkgeld von Gästen, von denen ich weiß, dass ihnen das am Monatsletzten nicht abgeht. Wie zum Beispiel vom Herrn Doktor Sattmann, der ein bekannter Rechtsanwalt und alle Augenblicke in den ORF-Seitenblicken ist, aber trotzdem manchmal gern zu uns hereinkommt, weil es hier, wie er sagt, so alt-wienerisch und urwüchsig ist. Und außerdem mag er unsere Pariser Schnitzel, die es, wie er sagt, bei keinem Chichibüfett der Schickeria, sondern nur bei uns gibt.“


  „Wann war denn die Frau Gebauer zum letzten Mal bei Ihnen?“, fragte Lassinger.


  „Ich glaube“, sagte der Kellner, „vorige Woche, am Freitagabend. Weil da hat es guten Kabeljau, was ja schon selten ist, gegeben.“


  „Und mit einem süßsauren Erdäpfelsalat, den was es ja heutzutag auch nirgends mehr gibt“, ergänzte die Wirtin und meinte noch: „Da ist sie so bis gegen halber zehne dageblieben und dann von dem Inder aus ihrem Haus abgeholt worden. Der heißt, glaub ich, Rasim oder so ähnlich.“


  „Rasul heißt er“, verbesserte der Kellner. „Und er ist ein Sikh. Das sind die Männer, die was sich die Haare und den Bart nicht schneiden, was bei ihnen Vorschrift ist, weil sie eine besondere Religion haben. Der Rasul hat sich aber die Haare schneiden lassen und nur den Bart so eingedreht.“


  „Es ist zwar unwahrscheinlich, dass Sie sich erinnern können“, sagte Lassinger zu den beiden: „Aber war an diesem Freitag in der Vorwoche vielleicht ein Gast in Ihrem Lokal, der noch nie da war?“


  „Ja“, sagte der Kellner, „da waren zwei junge Leute, die haben gegessen, Cola getrunken und miteinander geschmust. Das waren aber keine Unsrigen, sondern dem Dialekt nach Gscherte aus, glaub ich, Tirol, die es zu uns in die Brigittagasse verschlagen hat. Aber am Abend, wie die Gebauer da war, sind nur der Doktor Sattmann, der Tapezierer Esch, der Trafikant Sabler und ein paar andere Stammgäste da gewesen. Übrigens“, fügte er hinzu, „wenn S’ wollen und noch nicht gegessen haben, macht Ihnen die Chefin schnell ein Schnitzel, paniert oder Pariser, entweder mit Reis oder Erdapferln. Das ist ein Gedicht von einem Essen und kostet bei uns nur acht Euro vierzig.“


  Lassinger bedankte sich für das Angebot und dachte, dass die Welt nicht einstürzen würde, wenn er sich etwas Gutes gönnte. Es war sowieso schon ziemlich nach Mittag, und bevor er später im Koat wieder eine Leberkässemmel in sich hineinstopfte, gab er einem Pariser Schnitzel mit Reis und vielleicht einem gemischten Salat unbedingt den Vorzug.


  Er bestellte sich also das Gewünschte und fand, dass es wirklich etwas Außerordentliches war. Danach zahlte er, gab dem Kellner ein Trinkgeld und eine dienstliche Visitkarte für den Fall, dass ihm oder der Wirtin vielleicht doch noch etwas Dienliches einfallen würde, und ging.


  Trautmann befragte im ziemlich großen Café Prucker in der Nordwestbahnstraße den ältlichen Kellner und eine sehr junge Kellnerin. Er musste allerdings zuvor den Kaffeehausbesitzer abwehren, der herbeikam und sich darüber aufregte, dass da auf einmal wer hereinschneite, der sich in aller Gemütlichkeit mit dem Personal unterhalten wollte, obwohl das Lokal voller Gäste war.


  Er zeigte dem Mann seine Dienstkokarde und sagte: „Polizei. Abteilungsinspektor Trautmann von der Gewaltgruppe KrimKoat Zentrum Ost. Ich bin nicht zum Vergnügen da, sondern weil ich in einem Mordfall ermittle. Einer Ihrer Gäste, eine gewisse Frau Rosina Gebauer, ist nämlich ermordet worden. Dass Sie das Lokal voll haben, seh ich, also werde ich mich zuerst mit der Kellnerin und dann mit dem Kellner unterhalten, damit Ihren Gästen wenigstens eine Bedienung zur Verfügung steht.“


  Der Kaffeehausbesitzer sagte nur lapidar: „Na, so was. Da schau ich ja.“ Aber der Kellner war sichtlich betroffen.


  Trautmann wartete, bis der Kaffeehausbesitzer gegangen war. Er sah beim Durchgang zu den Toiletten einen freien kleinen Tisch und sagte zur Kellnerin: „Kommen S’, junge Frau, setzen wir uns auf ein paar Minuten dorthin. Lange wird es ja kaum dauern.“


  Die beiden setzten sich zu dem Tischchen und Trautmann erfuhr, dass die Kellnerin nach seiner Beschreibung Frau Gebauer zwar erkannte, aber über sie nichts wusste.


  „Ich bin ja erst seit etwa einer Woche auf Probe da“, sagte die Kellnerin, „und kenne außer dem Herrn Dragojević niemand von den Gästen näher.“


  Sie wies auf einen etwa vierzigjährigen bulligen Mann mit Stiernacken und rasiertem Kopf, der an einem Fenstertisch saß und in einer Zeitung blätterte. „Der Herr Dragojević kennt da niemand und ist irgendwie allein, darum plaudert er, wenn wenig Gäste sind, ein bisschen mit mir. Der Chef hat zwar deswegen mit mir und ihm geschimpft, aber der Herr Dragojević hat ihn nur so von unten herauf angeschaut und alles war okay. Der Herr Dragojević“, redete sie weiter, „hat mir erzählt, dass er vor Jahren Europameister im Kickboxen oder Catchen war und jetzt Teilhaber in einer Import-Export-Firma ist.“


  Trautmann dachte, dass sie sich diesen Typen vielleicht näher anschauen sollten. Denn der Mann war sicher imstande, einer alten Frau den Brustkorb so zusammenzudrücken, dass er ihr dabei sämtliche Rippen brach.


  Er erinnerte sich an einen lange zurückliegenden Fall unter Catchern, bei dem ein finnischer Koloss den österreichischen Ringer Adi Berber von hinten umfasst und ihm dabei mehrere Rippen gebrochen hatte. Dieser Finne namens Vichtonen hatte aber über hundertdreißig Kilo gewogen, während der Bullige beim Fenstertisch sicher nicht mehr als neunzig auf die Waage brachte. Andererseits handelte es sich bei der Gebauer um keinen schwergewichtigen Catcher, sondern um eine alte Frau, die im allerhöchsten Fall an die fünfzig Kilo gewogen hatte. Aber der Mann beim Fenster war gut und nicht billig gekleidet, trug unübersehbar eine goldene Armbanduhr mit dickem Goldarmband am linken Handgelenk und war sichtlich gut situiert. So einer würde kaum eine alte Frau überfallen, die mehr als bescheiden daherkam und von der nicht anzunehmen war, dass sie zuhaus Schätze oder Mitnehmenswertes hortete


  Mehr erfuhr Trautmann von dem Kellner, der sich als sehr redselig erwies und, wie er sagte, nicht nur von der Gebauer, sondern von vielen Gästen des Lokals eine Menge, wenn nicht überhaupt alles wusste.


  „Es ist ja mein Geschäft“, sagte er, „dass mich die Gäste kennen und ich sie. Und weil ja bei uns nicht immer so viel Leute wie heute da sind und es immer wieder tote Stunden gibt, redet man sich halt zusammen, damit die Zeit vergeht. Besonders die Frau Gebauer redet gern mit mir, weil sie ja sonst wahrscheinlich keine Ansprache hat. Darum weiß ich auch alles über sie. Dass sie schon lang verwitwet ist und eine gut verheiratete Tochter hat, die sich um sie kümmert. Dass sie, die Gebauer, in einem Haus wohnt, in dem es außer ihrer Nachbarin nur Ausländer gibt. Darunter einen Inder mit Frau und drei Kindern, der zu ihr immer nett und freundlich ist und für sie manchmal einkaufen geht und sie auch hie und da, wenn es später geworden ist, vom Lokal abholt und sicher nach Haus bringt.“


  Der Kellner zögerte kurz und sagte dann leiser: „Weil sie, die Gebauer, halt gern plaudert, weiß ich auch, dass sie nicht so arm ist, wie sie ausschaut.“ Plötzlich fiel ihm auf, dass er so redete, als ob die Gebauer noch leben würde, und verbesserte sich: „Ausgeschaut hat. Ich mein, sie ist ja jetzt, wie Sie gesagt haben, tot. Wo ist sie denn umgebracht worden, wenn ich das fragen darf, Herr Inspektor?


  „In ihrer Wohnung.“


  „Oh je, dann kann ich mir schon was dazu denken. Ich … Sie hat mir ja, aber wahrscheinlich anderen Gästen auch, als Geheimnis erzählt, dass sie eigentlich keine arme Frau ist und sich nur so gibt, damit man sie in Ruh lässt. Aber in Wirklichkeit hat sie, sagt sie, hat sie gesagt, in ihrer Wohnung gut aufgehoben allerhand Schmuck und auch Geld, was sie lieber zuhaus für den Notfall aufhebt und nicht in eine Bank gibt. Weil die Banken sind ja alle link und verspekulieren das Geld, kaum, dass man es eingelegt hat, und stecken es in alle möglichen Zertifikate und so was, und ist es dann weg, schaut der depperte Einleger durch die Finger. Und wenn die Frau Gebauer, wie Sie sagen, in ihrer Wohnung umgebracht worden ist, dann von jemand, der auf ihre Sachen aus war.“


  Der Kellner führte seine Hand zum Hals und sagte: „Hundertprozentig oder ich lass mich da einestechen, Inspektor. Außer ein paar Leut leben ja nur mehr Verbrecher in Wien, die einen Menschen umbringen, als wie wenn der nur eine Fliege wär.“


  „Na“, meinte Trautmann versöhnlich, „es gibt schon noch mehr Gute als Schlechte. Aber ich tät trotzdem, wenn ich zuhaus was Wertvolles hätte, nicht mit jemand x-Beliebigen drüber reden. Und ich würd das sowieso in einem Safe bei der Bank unterbringen.“


  Der Kellner war gekränkt. „Bin ich denn ein x-Beliebiger, wenn ich die Gebauer schon jahrelang kenn? Da entsteht doch ein gewisses Vertrauensverhältnis, wenn S’ nichts dagegen haben, ich bitt Ihnen!“


  Er hatte es daraufhin eilig, sagte, er müsse jetzt bedienen, stand auf und ließ Trautmann sitzen.


  Auch im Café Malzinger kam Trautmann nicht weiter. Er erfuhr vom Besitzer, der auch über die Ermordung der Gebauer erschüttert war, dass diese hier ebenfalls so getan hatte, als wäre sie gut situiert, ja fast vermögend. Sie hatte allerdings von einem nicht unbeträchtlichen Geldbetrag erzählt, den sie in einer anderen Bank als ihrer Hausbank liegen hatte.


  „Ich erinnere mich noch so genau, wie wenn sie mir das vor zwei Minuten erzählt hätte“, sagte der Besitzer. „Die in der Bank Austria brauchen nicht zu wissen, dass ich ein zweites Konto und Anlagen bei einer anderen Bank hab, die was wahrscheinlich seriöser ist und nicht so leicht bankrottgeht.“


  Trautmann glaubte zwar nicht an diese andere, seriösere Bank, nahm sich aber vor, die Information überprüfen zu lassen.


  Er erfuhr weiters, dass die Gebauer das letzte Mal vor drei Wochen im Malzinger gewesen war und dabei von einer Frau um die fünfzig und einem etwa gleichaltrigen Mann begleitet worden war, der auch die Zeche bezahlt hatte.


  Aus der Beschreibung des Cafetiers schloss er, dass die Frau die Tochter der Gebauer und der Mann wohl deren Gatte gewesen war. Außerdem hatte die Gebauer, wie der Cafetier sagte, die andere Frau mehrmals auf die Wange geküsst, als sie von ihr einige Geldscheine erhalten hatte.


  Nach dem Gespräch bestellte sich Trautmann einen dreifachen Espresso mit einem Spritzer Kognak und wechselte den Platz, weil er mit dem Cafetier im Nichtraucherbereich geredet hatte und jetzt dringend ein paar Selbstgerollte brauchte. Er setzte sich also an einen Rauchertisch, paffte wie ein Großer, schlürfte den sehr starken Kaffee und kam ein bisschen ins Sinnieren.


  Seiner Meinung nach war diese Gebauer eine arme Sau gewesen, die hinten und vorne nichts gehabt hatte. Was in ihrer Wohnung war, war ärmlich und sichtlich gebraucht und sie hatte in einem schäbigen Haus unter lauter Fremden gelebt, zur einzigen Wienerin, der Nachbarin, kaum und zu diesem Rasul wenigstens ein bisschen Kontakt gehabt. Zwar hatte sich ihre Tochter um sie gekümmert, aber das war ja auch nicht gerade die Welt gewesen.


  Irgendwann würde es ihm wahrscheinlich ähnlich ergehen. Er war achtundfünfzig und von da an war es nur ein kleiner Schritt bis siebenundsiebzig. Er würde, wenn er überhaupt so alt wie die Gebauer wurde, allein sein. In seinem langsam, aber stetig verkommenden Wohnhaus in einer miesen Gasse nahe der Ausstellungsstraße lebten ja auch schon mehr Aus- als Inländer und er hatte weder mit diesen noch mit den anderen viel Kontakt. Seine Welt waren im Grunde nur das Koat, die Kollegen und die „Klienten“ sowie das kleine Kaffeehaus am Karmelitermarkt und der Kiosk, wo er sich seine täglichen Rossfleischleberkässemmeln kaufte. Und wenn er eines nicht mehr allzu fernen Tages in Pension gehen musste, würde er also genauso allein sein, wie es die Gebauer gewesen war. Oder noch einsamer, weil er ja keine Tochter mehr hatte, die sich wenigstens ab und zu um ihn kümmern würde.


  „Es gibt keinen Weg“, hatte ein Zen-Meister vor Jahrhunderten gesagt, „sondern nur Träume und Träume von Träumen.“ Und dieser Meister hatte damit genau ins Schwarze getroffen. Der Mensch war nur ein Träumer, der sich eine eigene Existenz und eine Welt erträumte oder erlog, die es in Wahrheit nicht gab. Denn wer außer einem Zen-Meister hatte schon die Kraft und das Wissen, sich einzugestehen, dass ein persönliches Selbst oder die Welt oder Begriffe wie Himmel und Hölle, gut und schlecht im Grunde nur leere, inhaltslose Worte waren, nur Hüllen, die sich in der allumfassenden Leere des Nirwana auflösten.


  Trautmann dämmerte einige Minuten vor sich hin, vergaß sich und die Fälle, die er seit vielen Jahren klärte oder auch nicht, und erwachte erst, als ihm die Glut seiner heruntergerauchten Zigarette die Finger verbrannte. Er zahlte und fuhr mit seinem Pkw ohne hinteren Scheibenwischer, dafür aber mit der Aufschrift „Scheisbulle“ in das Koat zurück.
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  In den folgenden Tagen ergaben sich im Fall Gebauer keine Anhaltspunkte zur Ausforschung des Täters.


  Die Gruppe Trautmann glaubte allmählich, dass der Fall Gebauer bei den unaufgeklärten Fällen landen würde. Denn das, was Frau Gebauer den Bierbauers, dem Kellner im Café Prucker und dem Besitzer des Cafés Malzinger über Schmuck, Geld und Wertgegenstände erzählt hatte, erwies sich nach einem neuerlichen Gespräch mit der Tochter als bloßes Gerede.


  „Die Mutter hat außer den zwei Ringen und ein paar Hundertern nichts gehabt“, sagte Anna Rumpler mit Bestimmtheit. „Und wenn sie was gewonnen hätte, hätte sie mir das sicher gesagt. Aber sie hat ja nichts gewinnen können, weil sie weder im Lotto noch im Toto und auch nicht in der Klassenlotterie gespielt hat. Da bin ich ganz sicher. Warum sie manchen Leuten erzählt hat, dass sie zuhaus Geld und Schmuck hat, weiß ich nicht.“


  Die Gruppe hatte sich trotzdem um eine richterliche Genehmigung zur Offenlegung von Konten bei diversen Banken bemüht, um zu überprüfen, ob Frau Gebauer wirklich Geld auf einem weiteren Konto gehabt hatte. Das Ergebnis war gleich null.


  Eine neuerliche Befragung der Hausbewohner, der Mieter aus den Nachbarhäusern und einiger Stammgäste der Lokale, welche die Gebauer frequentiert hatte, ergab ebenfalls keine Anhaltspunkte. Niemand hatte in der fraglichen Nacht etwas gesehen oder gehört; nur ein Mann, der so spät mit seinem Hund noch äußerln gegangen war, hatte die Gebauer zu ihrem Wohnhaus gehen sehen. Der war sich aber hundertprozentig sicher, dass ihr niemand gefolgt und außer ihm und seinem Hund Ferdi keine Menschenseele auf der Dammstraße unterwegs gewesen war.


  Die Tatortgruppe hatte bei der Überprüfung der Wohnung außer den Fingerabdrücken der Gebauer noch Abdrücke von zwei anderen Personen gefunden. Die auf den Küchenmöbeln und der Innenseite der Wohnungstür stammten von der Tochter, die an der Außenseite der Wohnungstür von Rasul. Beide kamen als Täter aber nicht einmal dann in Frage, wenn man überdrüber war.


  An der Leiche der Gebauer und in der Wohnung wurden trotz penibelster Suche keinerlei fremde DNA-Spuren festgestellt. Die Gruppe um Trautmann schloss daraus, dass der Täter, der ja die Laden und Kastentüren geöffnet hatte und der Ermordeten körperlich nahe gekommen war, Handschuhe getragen hatte und sehr vorsichtig gewesen war. Jedenfalls war die alte Frau an einer Serienfraktur der Thoraxrippen verstorben; eine Rippe hatte sich auch in die Lunge gebohrt. Die Knochen der alten Frau waren zwar bereits durch Osteoporose geschädigt gewesen, doch die Serienfraktur der oberen Rippen konnte – wie es im Bericht hieß – nur durch „indirekte frakturferne Gewalteinwirkung“, also Hebelwirkung, entstanden sein. Frau Gebauer musste vom Täter in Höhe des Thorax umfasst und dieser mit großer Kraft zusammengedrückt worden sein.


  „Wenn ihr mich fragt“, meinte Dolezal, „dann ist der Täter ein Profi gewesen. Wer zieht sich denn sonst Handschuhe an. Aber in so ein verwahrlostes Haus wie das, wo die Gebauer gewohnt hat, bricht kein Profi ein, außer er ist komplett hin im Schädel. Und warum der Täter die Alte halbert ausgezogen hat, bleibt ein Rätsel. Denn vergewaltigt hat er sie laut Obduktionsbericht ja nicht.“


  Trautmann gab ihm recht und nickte, während er sich eine Zigarette rollte und anzündete.


  „Genau. Des is net normal, wenn einer in so eine gschissene Wohnung einbricht. In einem Haus, wo keiner was hat, außer Schulden bei Versandhäusern. Es könnt allerdings sein, dass er bereits polizeibekannt ist und weiß, seine Prints liegen schon bei uns auf. Und deswegen hat er mit Handschuhen gearbeitet.“


  Lassinger versuchte wieder die Theorie ins Spiel zu bringen, die Gebauer wäre betrunken oder verwirrt gewesen, hätte den Inhalt der Schubladen und Kästen selbst in der Wohnung verstreut und wäre erst später von einem Einbrecher getötet worden.


  „Das Erste kann nicht sein und das Zweite glaub ich nicht“, bremste Manuela Reisinger ihn ein. „Die Tote hatte ja nur 0,1 Promille im Blut und selbst wenn man die zwischen Trinken und der Obduktion verstrichene Zeit mit einrechnet, kann sie nicht betrunken gewesen sein. Und dass sie verwirrt war, kommt mir mehr als unwahrscheinlich vor. Außer, dass sie manchen Leuten Fantasien über zuhaus liegenden Schmuck oder gehortetes Geld erzählt hat, hat keiner auch nur angedeutet, dass sie Anzeichen von Verwirrung gezeigt hätte. Und so was kriegt man ja nicht von heut auf morgen – und wenn, geht dem ein Schlaganfall, oder Ähnliches, voraus, nach dem jemand wirr wird oder das Gedächtnis kurzzeitig oder ganz verliert.“


  Neun Tage nach dem Mord gab es im Fall einen schwachen Hoffnungsschimmer. Adil Duncer, ein junger, bereits eingebürgerter Türke aus dem Haus, in dem die Gebauer gewohnt hatte, hatte sich um viel Geld einen brandneuen Mercedes gekauft. Aber Duncer konnte einwandfrei nachweisen, dass er im Lotto 64.000 Euro gewonnen hatte. Mit einem Teil dieses Gewinns hatte er sich den Mercedes als Statussymbol zugelegt, das ihn jetzt aus der Masse der Migranten hervorhob.


  „Autos haben wir ja fast alle“, sagte er in ausgezeichnetem Deutsch. „Aber die meisten nur Schrotthaufen oder wenn neu Kleinwagen. Einen neuen Mercedes mit allen Schikanen fahre nur ich. Einen Wagen, den ich mir von meinem Gehalt als stellvertretender Leiter einer Penny-Markt-Filiale nie im Leben leisten könnte.“


  Er streckte seinen linken Arm vor und zeigte eine neue, teure Armbanduhr an seinem Handgelenk. „Und die natürlich auch nicht. Sie kostet ja mehr als ein paar Monatsgehälter von mir. Aber man hat eben Glück, wenn es Allah so gefällt.“


  Der Akt „Mord an Rosina Gebauer, 1. 7. 2009, 1200 Wien, Dammstraße 12“, wurde in der Hoffnung, es würde sich vielleicht doch noch was Zielführendes ergeben, beiseitegelegt. Eine Kopie wurde an das Landeskriminalamt übermittelt.


  Dann wandte sich die von Trautmann geführte Gewaltgruppe des Koats Zentrum Ost anderen Fällen zu, darunter jedoch kein Mordfall.


  Es gelang der Gruppe, eine aus acht Jugendlichen bestehende Gang, die am helllichten Tag im 2. Bezirk mehrere Mittelschüler und -schülerinnen ihrer Handys und geringerer Geldsummen sowie billiger Armbanduhren und Halsketten beraubt hatte, auszuforschen und festzunehmen. Die Gruppe setzte sich aus sechs Jugendlichen serbischer Herkunft zwischen fünfzehn und siebzehn Jahren und aus zwei vierzehnjährigen Wienern zusammen. Bei ihren Überfällen war es meist bei Drohungen, verstärkt durch das Zeigen von Messern, geblieben. In einem Fall allerdings war ein Messer auch verwendet worden und ein siebzehnjähriger Mittelschüler hatte dabei Schnittwunden an Unterarmen und Händen erlitten.


  Es hatte auch einige weitere Einbrüche in Wohnhäuser sowohl des 2. Bezirks als auch der Bezirke 11 und 20 gegeben. Die Täter konnten aber vorläufig nicht ermittelt werden, obgleich die Tatortgruppe des Koats mehrere Fingerprints und DNA-Spuren sicherte, von denen aber nur eine zugeordnet werden konnte.


  Es handelte sich dabei um eine DNA-Spur, die von der Außenseite einer Wohnungstür abgenommen worden war. Der Täter hatte sein Ohr gegen die Tür gepresst, um auf Geräusche aus der Wohnung zu horchen. Die DNA konnte dem vierundzwanzigjährigen mehrfach einschlägig vorbestraften Ludwig Blümel aus dem 15. Bezirk zugeordnet werden. Aber dieser Mann war trotz intensiver Nachforschungen nicht aufzugreifen und schien sich in Luft aufgelöst zu haben.
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  Am 16. Juli, mehr als zwei Wochen nach dem Raubmord an Rosina Gebauer, gab es auf der Glasscherbeninsel wieder einen, offenbar ähnlich gelagerten, Mord an einer älteren Frau.


  Der Tag hatte ungewöhnlich schwül begonnen, die sich am Himmel drängenden dunklen Wolken verhießen nichts Gutes und der heiße, böige Wind schien direkt aus der Sahara zu kommen. In den letzten Tagen war richtiges Scheißwetter gewesen und der heutige Tag würde sich sicher dem anschließen.


  Als der in der Bäuerlegasse wohnende dreiundsiebzigjährige Pensionist Anton Riemerschmied kurz vor 7.00 Uhr früh seine Wohnung im 2. Stock verließ, hörte er irgendwo im Haus eine Tür schlagen. Er ging dem Geräusch nach und bemerkte, dass im 3. Stock die Eingangstür der Wohnung von Josefa Kronberger halb offen stand und vom böigen Wind bewegt immer wieder gegen den Türrahmen schlug.


  Er dachte sich, dass die Frau irgendwann in der Nacht wieder einmal besoffen nachhause gekommen war und wegen des schwülen Wetters ihr Schlafzimmerfenster und die Wohnungstür offen gelassen hatte, um zumindest einen schwachen Luftdurchzug zu erreichen. Und jetzt schlief diese Schnapsdrossel wahrscheinlich ihren Rausch aus und war so zu, dass sie den böigen Wind nicht spürte und das Schlagen ihrer Wohnungstür nicht hörte.


  Er rief mehrmals Kronbergers Namen und ging, als er keine Antwort bekam, zunächst in die Küche. Auf dem Küchentisch sah er einen Schlüsselbund, eine offene Handtasche und ausgestreute Gegenstände liegen.


  Es waren ein Lippen- und ein Augenbrauenstift, ein Paket Papiertaschentücher und eine Jahresnetzkarte der Wiener Linien. Und einige Fotos in Kleinformat, auf denen die großbrüstige Frau in aufreizender Unterwäsche und mit einer riesigen Tina-Turner-Perücke zu sehen war.


  Riemerschmied rief nochmals und lauter als vorhin. Ging, als er wieder keine Antwort bekam, ins Schlafzimmer weiter, schaute sich um und sah die ziemlich große, schlanke, fast magere Frau nackt in seltsam verrenkter Stellung, mit seitwärts gedrehtem Kopf, auf dem Bauch auf ihrem Bett liegen.


  Weil seine Augen nicht mehr die besten waren, ging Riemerschmied näher zum Bett und sah das angeschwollene, bläulich verfärbte Gesicht der Frau. Ihre Zunge ragte ein Stück weit aus dem Mund. Josefa Kronberger lebte offensichtlich nicht mehr. Er vermutete, dass sie entweder im Rausch von selbst erstickt oder von jemand erwürgt oder erstickt worden war. Neben dem Bett lagen ein enormer Büstenhalter und ein viel kleineres Höschen, beide in schreiendem Rot und spitzenverziert, und auf dem Bett lag die schauerliche Tina-Turner-Perücke.


  Riemerschmied erstarrte und fühlte sein Herz fast so stark wie die Wohnungstür hämmern.


  Er riss sich aber zusammen und ließ das Fenster trotz des böigen Windes offen, weil er aus den zahlreichen TV-Krimis, die er sich alle mit Begeisterung ansah, wusste, dass ein Fund- oder Tatort von Zivilpersonen keinesfalls verändert werden durfte, um nicht etwa vorhandene Spuren zu vernichten. Er verließ das Zimmer, setzte sich in der Küche auf einen Sessel, holte sein Handy hervor und wählte mit zitternden Fingern die Nummer 133.


  Als eine Stimme „Polizei“ sagte und fragte: „Worum geht es?“, begann Riemerschmied zu stottern: „Ich hab eine Tote gefunden, was nackert ist und, glaub ich, entweder von selber erstickt oder erwürgt, umgebracht worden ist, weil …“


  „Bitte beruhigen Sie sich“, sagte die Stimme in der Polizeizentrale. „Sagen Sie, wer Sie sind und wo Sie die Tote gefunden haben. Es ist jetzt 7.12 Uhr – wann haben Sie die Frau gefunden?“


  „Na, jetzt. Vor ein paar Minuten. Ich bin der Anton Riemerschmied, Pensionist, und wohne im Haus Bäuerlegasse 13, in der Brigittenau. Da hab ich per Zufall die Josefa Kronberger gefunden, wie ich in ihre Wohnung gegangen bin. Ihre Tür war nämlich offen und ist durch den Wind hin und her geschlagen. Und da hab ich sie in ihrem Zimmer auf dem Bett liegend gefunden und gesehen, dass sie ein blaues Gesicht hat und wahrscheinlich tot ist!“


  „Haben Sie die Frau berührt und etwas in dem Zimmer verändert?“, fragte die Stimme.


  „Nein, um alles in der Welt nicht, Herr Inspektor! Ich weiß ja, dass man nichts angreifen und nichts verändern darf! Sie liegt noch immer so auf dem Bauch, wie ich sie gefunden hab.“


  „Dann bedanken wir uns für Ihren Anruf, Herr Riemerschmied. Bleiben Sie in der Wohnung und lassen Sie niemand hinein. Die Kollegen werden bald kommen. Es sind zwei Uniformierte und sie werden sich auch ausweisen.“


  Keine zehn Minuten nach dem Telefonat traf eine aus einem älteren und einem jüngeren Uniformierten bestehende Streifenbesatzung ein und die Beamten machten sich unverzüglich an die Arbeit


  Sie schauten die nackte Kronberger an, berührten sie aber nicht. Der Ältere verständigte sein Stadtpolizeikommando und danach das Kriminalkommissariat Zentrum Ost, während der Jüngere die Personalien Riemerschmieds aufnahm. Anhand der auf dem Küchentisch liegenden, mit Foto versehenen gültigen Jahresnetzkarte der Wiener Linien stellte er fest, dass es sich bei der Toten, wie Riemerschmied gesagt hatte, um Josefa Kronberger handelte.


  Im Koat Zentrum Ost tranken Trautmann und Dolezal Kaffee und Manuela Reisinger ihren obligaten dünnen, ungezuckerten grünen Tee. Lassinger war auf dem Karmelitermarkt, um für die Kollegen Leberkässemmeln und für Reisinger ein Stück Mürbgebäck zu kaufen.


  Trautmann war gerade dabei, sich eine seiner Zigaretten zu rollen, als sein Telefon schrillte. Er brummte: „Arschtelefon“ vor sich hin, legte Tabak und Zigarettenpapier auf seinen Schreibtisch und meldete sich. Er erfuhr, dass seine Gruppe, die Tatortleute aus dem Koat und die Polizeiärztin umgehend in der Bäuerlegasse gebraucht wurden, weil dort vermutlich ein Mord an einer Frau stattgefunden habe.


  „Einegschissen und umgrührt“, brummte er missmutig. „Wenn man ohne einen Bissen im Magen schon hackeln muss, ist der ganze Tag im Arsch.“


  Und etwas lauter sagte er: „Verstanden. Okay, wir sind schon unterwegs. Und ganz umgehend.“


  Trautmann legte auf und sagte: „Auf der Glasscherbeninsel ist schon wieder eine gemacht worden und wir müssen hin. Hoffentlich kommt der Lassinger heut noch mit unseren Semmeln, damit wir wenigstens unterwegs ein paar Bissen essen können.“


  Er ging aus dem Raum und meinte dabei: „Schauen wir, ob unser Chef schon da ist. Könnt ja sein, dass er einmal früher als wie zu Mittag ins Koat kommt.“


  „Na, heut hat der Trautmann wieder einmal nicht seinen Tag“, sagte Manuela Reisinger zu Dolezal. „Der Oberst kommt immer rechtzeitig in den Dienst und ist manchmal schon früher als wir da.“ Das stimmte, Sporrer war für seine Pünktlichkeit bekannt. Heute war er allerdings noch nicht in seinem Büro.


  Dolezal grinste. „Na, zu viel darfst dir von unserem alten, bissigen Hund nicht erwarten, Mani. Der Trautmann kann manchmal ganz schön grantig sein. Besonders, wenn er einen leeren Magen hat und mitten unter dem Zigarettenrollen angerufen wird.“


  Kurz danach kam Lassinger mit den Leberkässemmeln und einer Brioche zurück und wurde von Dolezal über den Einsatz informiert.


  Zehn Minuten nach dem Anruf setzte sich die Gruppe Trautmann in einen neutralen Pkw und fuhr, mit Semmeln und Brioche, in die Bäuerlegasse. Die Tatortgruppe folgte ihnen in einem als Polizeifahrzeug kenntlichen VW-Bus.


  Während der Fahrt konnte Trautmann zumindest eine Leberkässemmel hinunterwürgen und danach eine Selbstgerollte paffen, worauf Manuela Reisinger, die Rauch hasste, mit den Händen zu wedeln begann und dann auf ihrer Seite das Wagenfenster öffnete. Burschi Dolezal, der hinter dem Lenkrad saß, begann vor sich hin zu fluchen, als starker, windgepeitschter Regen einsetzte, sodass er die Scheibenwischer auf Schnellgang schalten musste.


  Als die beiden Gruppen in der Wohnung eintrafen, waren die zwei Uniformierten der Streife, die Riemerschmied bereits in seine Wohnung geschickt hatten, in der Küche. Und Major Erdler vom Stadtpolizeikommando und einer der wenigen Kriminalbeamten, die seit einiger Zeit von den laut Trautmann allerhöchsten Gschaftlhubern den Stadtpolizeikommanden zugeteilt wurden, waren ebenfalls vor Ort.


  Während die Tatortleute ihre Overalls, Plastikhüllen für die Schuhe und Latexhandschuhe überzogen, schaute sich Dolezal die auf dem Küchentisch liegenden Fotos an und grinste. „Die Bildln da sind eher zum Abgewöhnen als zum Gustomachen. Die Frau da ist groß wie der Eiffelturm, dünn wie der Gandhi, hat aber Tutteln wie die Milka-Kuh.“


  „Red nicht wie ein Zuhälter“, mahnte ihn Reisinger. „Erstens liegt nebenan eine Tote und zweitens heißt das Brüste.“


  „Sag ich eh. Und mit zwei Kilo Gelatine ausgestopfte noch dazu.“


  Major Erdler machte dem Geplänkel ein Ende. „Wir haben ins Zimmer nur reingeschaut“, sagte er zu Trautmann. „Und genug gesehen. Eure Tatortleute können mit ihrer Arbeit beginnen und, und, und … Die Polizeiärztin habe ich bereits verständigt, sie muss gleich da sein.“


  „Brav“, lobte Trautmann. „Aber das haben wir auch gemacht. Nach euch. Da hat sie natürlich schon gewusst, um was es geht.“ Er nickte den Tatortleuten zu. „Na, dann geht es an, Burschen. Bevor hundert Leute im Zimmer drinnen sind.“


  Daraufhin machten sich die Kollegen im Schlafzimmer an ihre Arbeit, fotografierten, stellten die Raumtemperatur fest, setzten Nummerntäfelchen und suchten nach feststellbaren Fingerabdrücken. Einer öffnete die Tür des großen Einbaukastens und stellte fest, dass dieser keine hölzerne Rückwand hatte, sondern direkt an die Zimmerwand angebaut war. Und dass in dieser Zimmerwand ein etwa 30 mal 30 Zentimeter breites, 15 Zentimeter hohes und 20 Zentimeter tiefes Loch klaffte. Auf der Unterseite des Kastens lag Mörtelstaub.


  „Schau einmal Schorschi“, sagte er zum Kollegen mit dem Fotoapparat. „Da hat einer einen Safe aus der Wand entfernt. Dadurch schaut mir die Geschichte da wie ein Raubmord aus. Das muss ich gleich den Burschen draußen sagen.“


  Er ging in die Küche und berichtete, was er in dem Einbaukasten festgestellt hatte. Sagte auch, dass die Kollegen in dem Zimmer schon alle möglichen tauglichen oder verschmierten Fingerabdrücke festgestellt hatten, mehr als es in einem nach einem Länderspiel eingesetzten Straßenbahnwaggon gab. „In dem Zimmer muss ja halb Wien und Umgebung mit den Wichsgriffeln herumgetappt haben. Das muss ja das reinste Durchhaus gewesen sein. Ob da für uns was Nahrhaftes drunter ist, werden wir ja sehen. Ich glaub aber, dass …“


  Der Tatortmann brach ab, weil die Polizeiärztin Jutta Schwarz eintraf und sich nach einigen erklärenden Worten vonseiten Trautmanns Latexhandschuhe überstreifte und mit ihrer Tasche ins Schlafzimmer ging.


  Trautmann und Dolezal stellten sich zur offenen Zimmertür und schauten der Ärztin zu, die zunächst die Rektaltemperatur der Toten maß. Dann drehte sie die Leiche auf den Rücken, besah sich deren Vorderseite, drückte an ein paar Stellen und stellte fest: „Livores, also Totenflecke, noch leicht wegdrückbar. Rigor mortis noch nicht stark ausgeprägt.“


  Jutta Schwarz ging dazu über, den Brustkorb der Toten erst zu betasten, dann zu drücken und sagte: „Obere Rippen wahrscheinlich gänzlich oder teilweise durch äußere Gewaltanwendung gebrochen, wodurch der Tod der Frau eingetreten ist.“


  Sie fragte die Tatortleute nach der Raumtemperatur, verglich sie mit der rektalen Temperatur Kronbergers und meinte: „Mit einigem Auf und Ab ist der Tod etwa zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh eingetreten. Genaueres nach der Obduktion.“


  Sie drückte die Schenkel der Toten auseinander und beschaute deren Vagina. „Offensichtlich hat die Frau vor ihrem Tod ungeschützten Geschlechtsverkehr gehabt. In ihrer Vagina und auch in deren Umgebung, auf dem Perineum, dem Damm zwischen Vagina und Anus, wie auch auf den Schenkeln gibt es massenhaft Spermaspuren. Die werde ich bei der Obduktion sichern, um deren DNA festzustellen.“


  Und nach einer Pause: „Ohne vorgreifen zu wollen: Nachdem der Druck auf den Thorax unbedingt mit den Armen erfolgt sein muss, würde ich annehmen, dass sich der Täter hinter der Frau befunden hat, als er zudrückte.“


  „Danke, Doktor“, sagte Trautmann zur Ärztin.


  Und zu seinen Kollegen: „Die gleiche Geschichte wie in der Dammstraße. Modus-operandi-mäßig. Der Täter hat sein Opfer von hinten umfasst und der Frau, um sie zu ersticken, die Rippen gebrochen. Der muss eine ziemliche Kraft in den Ärmeln haben. Nur, dass diese Frau Geschlechtsverkehr gehabt hat und die andere nicht.“


  „Und“, setzte Dolezal hinzu, „dass auch noch ein Safe oder was Ähnliches aus der Wand gerissen worden ist und verschwunden ist.“


  „Ja, und noch eins“, sagte die Ärztin. „Der Täter muss der Frau auch Ohrringe oder Ohrgehänge abgerissen haben. Denn an beiden Ohrläppchen gibt es unübersehbare Rissspuren. Da muss die Frau aber schon einige Minuten tot gewesen sein, weil es fast keinen Blutaustritt an diesen Verletzungen gibt.“


  Sie streifte ihre Handschuhe ab und versorgte sie in einem Plastiksäckchen. Machte das Gleiche mit ihren Instrumenten und legte beide Säckchen in ihre Tasche. „So, das war es. Ich bin hier fertig. Sie können den Leichentransport anrufen und die Tote ins Sozialmedizinische Zentrum Ost bringen lassen. Ich habe mich bereits dort erkundigt, bevor ich hierhergefahren bin. Sie wird dort genommen und ich werde sie mir morgen anschauen und euch dann den Befund zukommen lassen. Wenn übrigens einer von euch bei der Obduktion anwesend sein will, werde ich Ihr Kommissariat anrufen, wenn es so weit ist.“


  Trautmann schaute die Ärztin an und sagte: „Wenn, werd das wahrscheinlich ich sein, Doktor. Solche Gusterhacken reiß ja meistens ich auf, weil die Kollegen glauben, mir altem Hund ist eh schon alles wurscht und ich denk mir nichts mehr dabei, wenn ich zuschauen muss, wenn einer zerfitzelt wird.“


  „Selbstlogisch“, grinste Dolezal. „Dafür bist du ja auch unser Gruppenführer und wir anderen nur deine Hilfsarbeiter. Oder?“


  Trautmann sagte nichts darauf, sondern zeigte Dolezal nur mit der rechten Hand einen aus Daumen und dagegengepresstem Mittelfinger gebildeten Ring, was in Wien eine angedeutete Aufforderung an einen anderen war, dem Götzzitat nachzukommen.


  Er wartete, bis Jutta Schwarz weg war, und teilte dann seine Leute ein.


  „Du, Mani, nimmst dir nochmals diesen Riemerschmied vor und fragst ihm das Weiße aus die Augen. Burschi und Lassinger hören sich bei den Hausparteien um, ob da einer was gehört oder gesehen hat oder ihm was aufgefallen ist. Ich werd mich, wenn die Tatortler fertig sind, da im Zimmer umschauen. Dann treffen wir uns wieder da, okay.“


  Nachdem Reisinger, Dolezal und Lassinger die Wohnung verlassen hatten, machten sich auch die Leute der Tatortgruppe auf den Weg.


  „Du“, sagte deren Führer zu Trautmann, „kannst jetzt die Wohnung auseinandernehmen. Baba und fall nicht dabei.“


  7


  Trautmann rauchte sich, weil ja die Spuren bereits gesichert waren, eine Selbstgerollte an, zog sich Latexhandschuhe an und sah sich zunächst in den im Zimmer stehenden Kästen um.


  In den Kästen hingen alltägliche Kleidungsstücke, aber in einer der unteren Laden fand sich eine Menge eindeutiger Reizwäsche und darunter Auszüge eines Kontos bei der Bank Austria mit einem Stand von 137,60 Euro und ein Sparbuch der Erste Bank, auf dem 5.200 Euro gutgeschrieben waren.


  Offensichtlich hatte der Täter nach einem flüchtigen Blick in die Lade angenommen, dass es in ihr nur hurige Unterwäsche gab, und sich mit dem Safe und dessen Inhalt begnügt.


  In einer weiteren Lade fand Trautmann eine Mappe mit den persönlichen Dokumenten der Kronberger und zahlreiche großformatige Pornofotos. Er ließ die Fotos liegen, stellte aber die Mappe mit den Dokumenten, die Kontoauszüge und das Sparbuch sicher.


  Im Nachtkästchen neben dem breiten Bett gab es einen größeren und einen kleineren Dildo, drei Vibratoren und zwei Packungen Viagra, eine voll, eine angebrochen. Auf dem Nachtkästchen standen zwischen Plastikhalterungen drei Bücher mit den Titeln: „Szenen der Lust“, „Sexualverhalten der Völker“ und „Kamasutra“.


  Trautmann blätterte das „Sexualverhalten der Völker‘‘ ohne sonderliches Interesse durch und fand darin zahlreiche ihm unbekannte Positionen, deren Ausübung eher für Schlangen- als für normale Menschen gedacht schien. Er stellte das Buch zurück, rollte sich eine Zigarette und zündete sie an.


  Während er genussvoll paffte, kamen die Männer des Leichtransports und verluden die Leiche in einen verzinkten Sarg, den sogenannten Blechpyjama.


  Sie wechselten ein paar Worte mit Trautmann und fuhren dann ab, um die jetzt leblose Hülle einer nicht mehr jungen, aber trotzdem noch sehr vitalen und lebenslustigen Frau namens Josefa Kronberger in die Prosektur zu bringen.


  Dann telefonierte Trautmann mit seinem Oberst und sagte ihm, er brauche nicht in die Bäuerlegasse zu kommen, weil bereits alles gemacht worden sei, was in solchen Fällen zu tun war. Er wartete auf die Rückkehr seiner Kollegen und verfiel dabei ins Grübeln.


  Sie hatten jetzt innerhalb kurzer Zeit bereits den zweiten Mord mit vergleichbarer Vorgangsweise – aber auch mit Unterschieden.


  Bei der ersten Tat hatte es keine sexuelle Betätigung gegeben, vermutlich weil Rosina Gebauer eine fast achtzigjährige Frau gewesen war.


  Möglicher Ausgangspunkt war im ersten Fall, dass der Täter die Gebauer in der Absicht, sie zu berauben, verfolgt hatte und in ihre Wohnung eingedrungen war. Er hatte die alte Frau vielleicht nur bewusstlos machen wollen, sie aber dabei durch seine Körperkraft, weil sie gebrechlich war, ums Leben gebracht.


  Beim jetzigen Fall war die Lage etwas anders. Zwar war die Kronberger mit größter Wahrscheinlichkeit auch infolge der Serienbrüche der oberen Rippen erstickt und sie war beraubt worden. Aber es war mit ihrem Mörder zum Geschlechtsverkehr gekommen. Danach hatte der Täter den Safe aus der Wand gerissen. Hatte er vom Safe und dessen Inhalt bereits gewusst? Oder hatte ihm die Kronberger von dessen Vorhandensein während der Liebesstunde, aus welchen Gründen auch immer, erzählt?


  Bemerkenswert war, dass sich dieser Fall nicht in die üblichen Kategorien einordnen ließ. Denn es gab entweder mit vorangegangenem Geschlechtsverkehr verbundene Tötungen, weil dem Täter vor seiner Partnerin derart ekelte, dass er sie in einer Panikreaktion ums Leben brachte. Dann raubte er aber nichts, sondern ergriff panisch die Flucht.


  Andererseits gab es Fälle, in denen die Tötung der Partnerin nicht auf eine Absicht, sondern auf angewendete Körperkraft beim Geschlechtsakt zurückzuführen war. Bei der Kronberger konnte natürlich die Möglichkeit bestehen, dass sie der Täter während des Verkehrs von hinten umfasst und ihr dabei die Rippen gebrochen hatte. Und danach hatte er – weil er ein gefühlloser Typ war und während der Nachtzeit keine Störung durch einen Dritten zu befürchten hatte – das Zimmer nach Verwertbarem durchsucht und den Safe gefunden. Weil aber auch das scheinbar Unmögliche möglich war, konnte es ebensogut sein, dass …


  Trautmann kam nicht mehr dazu, weitere Überlegungen anzustellen, weil seine drei Leute beinahe gleichzeitig von ihren Recherchen zurückkamen und berichteten, was sie ermittelt hatten.


  Manuela Reisinger hatte von Anton Riemerschmied erfahren, dass die Kronberger im Haus und in der ganzen Umgebung als Nymphomanin bekannt gewesen war, die sich nicht nur Männer von auswärts in die Wohnung geholt hatte. Sie hatte auch mit zumindest zwei Männern aus dem Haus geschlechtlichen Umgang gehabt. Riemerschmied hatte die beiden Namen genannt. Es handelte sich um den Türken Ali Assad, der bei einer Frau Gallmetzer zur Untermiete wohnte, und um den verheirateten Willibald Jachuta aus dem 1. Stock.


  Reisinger hatte Ali Assad nicht angetroffen, von dessen Vermieterin aber erfahren, dass der Mann seit ungefähr zwei Wochen nicht in Wien war, weil er seine in der Türkei lebende Familie besuchte, die in einem anatolischen Dorf namens Derbent wohnte. Assad hatte seine Vermieterin vor zwei Tagen von dort aus angerufen, kam also als möglicher Täter nicht in Frage. Und was Willibald Jachuta betraf, so war dieser zur Tatzeit als Chauffeur eines Nachtbusses unterwegs gewesen. Was Manuela Reisinger durch einen Anruf bei den Wiener Linien überprüft hatte.


  „Die Frau vom Jachuta“, sagte Reisinger, „hat sich fürchterlich darüber aufgeregt, dass ich wissen wollte, wo ihr Mann während der Nacht war, in der die Kronberger umgebracht worden ist. Denn es hat sich ja im Haus herumgesprochen, dass das irgendwann in der tiefsten Nacht passiert ist. Und sie hat sich darüber beschwert, dass man ihren Mann, der ja mit der Schlampe Kronberger nichts zu tun habe, verdächtige. Anscheinend weiß sie nichts von dem Techtelmechtel zwischen ihm und der Kronberger. Ich hab ihr deswegen gesagt, dass wir routinemäßig alle Hausparteien befragen, wo sie während der Nacht waren. Er, der Jachuta“, fügte Manuela Reisinger hinzu, „war übrigens zuhaus, hat aber nach dem Nachtdienst bei den Wiener Linien wie ein Bär geschlafen.“


  Lassinger hatte außer dem Hinweis, dass Josefa Kronberger einen schlechten Ruf hatte und als zänkisch, provozierend und männernarrisch galt, nichts Zweckdienliches erfahren.


  Und Dolezal hatte von den von ihm befragten Hausparteien mehr oder weniger das Gleiche gehört. Nur ein alter Mann, der infolge Schlafmangels manchmal auch in der Nacht spazieren ging, hatte ihn darauf hingewiesen, dass er die Kronberger öfter gegen Mitternacht – manchmal mit, manchmal ohne Begleiter – aus dem Singlecafé „69er“ in der Treustraße hatte kommen sehen.


  „Der Name von der Hütten“, kommentierte Dolezal grinsend, „geht auf die Stellung 69 zurück, bei der …“


  „Das wissen wir“, unterbrach ihn Trautmann. „Wir sind ja nicht auf der Nudelsuppe dahergeschwommen.“


  Und nach einer kurzen Pause: „Na, dann packen wir uns jetzt zusammen, hauen ein Siegel über die Tür und fahren ins Koat zurück. Mehr ist für uns vorläufig nicht drin.“


  Im Kriminalkommissariat übergab Trautmann die sichergestellten Dokumente, die Kontoauszüge und das Sparbuch Kronbergers Oberst Sporrer, berichtete das bisherige Ergebnis der Ermittlungen und den vorläufigen Befund der Polizeiärztin und kündigte an: „Am späten Abend oder in der Nacht werde ich mir dieses ‚69er‘ anschauen. Die Kronberger muss ja dort wie das falsche Geld bekannt gewesen sein. Irgendwer wird mir wahrscheinlich mehr über sie und die Männer sagen können, was sie sich in die Wohnung mitgenommen hat. Das müssen ja Typen sein, was regelmäßig in dieser Hütten verkehren. Möglich, aber unwahrscheinlich, ist zwar auch, dass sie sich ab und zu einen auf der Straße aufgerissen hat, aber ich glaub, es wird immer einer aus der Hütten gewesen sein. Und auch wenn der vielleicht nur ein Mal dort war, wird ihn irgendwer beschreiben können. Andrerseits müssten ja auch Frauen dort sein, die immer wieder kommen, um sich einen für einen One-Night-Stand zu angeln, und die die Kronberger kennen und Näheres über sie und ihre Bekanntschaften wissen. Es reden ja nicht nur Männer, sondern auch Frauen miteinander über ihre Sexgeschichten.“


  „Da hast recht“, sagte Sporrer. „Vielen Menschen genügt nicht das, was sie machen, sie müssen auch noch darüber reden. Und weil manche beweisen wollen, dass sie die Größten sind, übertreiben sie und machen aus einem kleinen Schas einen riesigen.“


  Anschließend arbeiteten sich Reisinger und Lassinger durch Berge liegen gebliebener Akten, die in letzter Zeit immer höher wurden und von den viel zu wenigen Kriminalbeamten kaum mehr zu bewältigen waren. Dabei unterhielten sie sich leise über die ihrer Ansicht nach nebulose Idee, durch Rationalisierung überflüssig gewordene Postbeamte, die unkündbar waren, im Innendienst der Polizei unterzubringen – damit sie nicht gegen Bezahlung umhersaßen, in der Nase bohrten oder Löcher in die Luft schauten. Sie stuften diese Ankündigung als blödes Gewäsch von Büttenrednern ein. Kein normaler Mensch glaubte, ihrer Meinung nach, dass polizeiliche Akten, besonders von aktuellen Fällen, von einem Postler zweckmäßig bearbeitet werden konnten. „Manche Politiker haben halt einen IQ wie ein Kanarienvogel“, zitierte Lassinger einen Spruch Dolezals. Er selbst dachte, wie Trautmann auch, dass manche Politiker als Belohnung für lange Parteizugehörigkeit oder durch Beziehungen in ihr Amt gekommen waren und nur fähig waren, bei Abstimmungen dann die Hand zu heben, wenn es ihr Klubobmann oder Parteichef befahl. „Hand heben und Goschen halten“, so lautete angeblich ein diesbezüglicher Spruch auch unter vielen Abgeordneten.


  Trautmann und Dolezal täuschten nur vor, liegen gebliebene Akten zu bearbeiten.


  Denn Trautmann rauchte eine Selbstgerollte nach der anderen und verlor sich dabei in Grübeleien – nicht nur über die beiden Mordfälle, sondern auch über den 18. Koan aus der Sammlung Wu-men-kuan, in dem ein Mönch den Meister Tung-shan fragt: „Was ist der Buddha?“ Worauf Tung-shan spricht: „Drei Pfund Hanf.“


  Und Dolezal glotzte auf den Bildschirm seines Computers, auf dem es nichts Polizeiliches zu sehen gab, sondern nur eine für ihn unlösbare Schachproblemstellung.


  Nach Dienstschluss ging Manuela Reisinger in ein nahes Fitnesscenter, fuhr Lassinger zu seiner Familie heim und versuchte Dolezal, seine Schachkenntnisse als Kiebitz in einem Schachcafé in der Innenstadt zu erweitern. Trautmann setzte sich zuerst in ein Wirtshaus am Rande des Karmelitermarkts und gönnte sich dort einen saftigen Schweinsbraten mit zwei Semmelknödeln und ein großes dunkles Bier. Dann ging er ins nahe Marktcafé. Dort plauderte er mit der Chefin, zwei Stammgästen und dem unterstandslosen Rudi, trank drei kurze Espressi und rauchte fünf Selbstgerollte; schwieg sich aber über den aktuellen Mordfall aus und unterhielt sich lieber über die neuesten Transfers von Fußballern, wobei er wie die anderen der Meinung war, dass das für den Portugiesen Ronaldo vorgesehene Gehalt von vielen Millionen pro Jahr hinausgeschmissenes Geld war. Eine solche Summe war kein Mann wert, der ab und zu den Ball in ein Tor schoss, sonst aber den Herrgott einen guten Mann sein ließ.


  Gegen 22.00 Uhr machte Trautmann sich dann auf den Weg und fuhr mit seinem Schrotthaufen in den Zwanzigsten, um sich das „69er“ in der Treustraße anzusehen.
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  Das „69er“ nannte sich zwar großspurig Singlecafé, war aber ein letztklassiges Lokal, eine Art Auffangstelle für ältere Semester beiderlei Geschlechts aus den unteren sozialen Schichten, denen es nicht gelang, auf andere Weise einen Partner oder eine Partnerin zu finden. Die straßenseitigen Fenster waren mit verblassten Abbildungen von Palmenlandschaften verklebt, in denen sich gut aussehende junge Männer und Frauen an Sandstränden einladend räkelten. Die Männer trugen gut ausgefüllte knappe Badehosen, die Frauen, in noch knapperen Höschen, zeigten vor sich hin lächelnd beeindruckende spitze, große Brüste.


  Von solchem Publikum konnte im „69er“ keine Rede sein.


  Das Lokal war mit größtenteils bereits schäbigen Polstersesseln, die an kleinen Tischen standen, ausgestattet; die Beleuchtung war selbst bei bestem Willen nur spärlich zu nennen. Hinter dem Tresen langweilte sich ein nicht mehr junger Barmixer und ein gorillaähnlicher Kellner pflügte durch das Lokal, der sichtlich auch dafür da war, wenn nötig ungute oder rabiate Gäste hinauszuschmeißen. Es saßen an die zwanzig Gäste, davon mehr als die Hälfte Männer, an den Tischchen – auf denen, was eigentlich längst aus der Mode war, jeweils ein rotes Telefon stand.


  Trautmann stellte sich zunächst an den Tresen, bestellte einen Kognak und hielt dem Barmixer eines der kleinformatigen Fotos aus Kronbergers Wohnung hin, das die Frau in aufreizend sein sollender Pose zeigte.


  „Kennst du die, Alter?“, fragte er den Mann.


  Der schaute nur kurz auf das Foto und sagte: „Wenn ja – wer will das wissen?“


  Trautmann zeigte seine Dienstkokarde, die an einem Kettchen vom Bund hing. „Die Polizei. Und zwar nicht irgendwann, sondern jetzt. Also reiß dich zusammen.“


  „Die“, nuschelte der Barmann infolge seiner schlecht sitzenden Zahnprothese, „die da ist die Kronberger, eine von die Schnitten, was sich bei uns Männer aufgabeln.“


  Trautmann nickte, trank seinen Kognak, fand, dass der wie Pisse oder Abwaschwasser schmeckte, schüttelte sich und fragte: „Kommt die oft da her oder eher selten?“


  „Manchmal öfter in der Woche, manchmal seltener, Inspektor. Wie ihr halt danach ist. Aber irgendeinen Trottel findet sie sich immer.“


  Trautmann bestellte sich, um den Kognakgeschmack loszuwerden, ein Bier und rollte sich eine Zigarette.


  „Zwei Fragen, Alter: Gibt es unter den heutigen Gästen wen, den sie schon abgeschleppt hat? Und: Wann war sie zum letzten Mal bei euch?“


  Der Mann deutete lässig auf drei Männer, von denen einer sich mit einer Frau unterhielt; die zwei anderen saßen allein an ihren Tischchen. „Die drei hat sie sich schon mal unter den Nagel gerissen. Aber ich glaub, jeden nur ein Mal, weil sie wahrscheinlich nicht mehr viel bringen.“


  Dann zeigte er mit dem Finger auf eine vierten Mann, der ebenfalls allein an einem Tisch saß, und nuschelte: „Den dort, den Schurli, den hat sie allerdings ein paar Mal vergenusszwergelt. Und zum letzten Mal war sie gestern da und hat sich einen, der was noch nie bei uns war, aufgerissen. Mit dem ist sie so gegen elfe oder später weggegangen. Kennt hab ich den Typen, wie gesagt, nicht. Er war aber um ein Haus jünger als wie die Kronberger.“


  „Aha. Ein Jüngerer. Kannst den beschreiben?“


  „Ja … beschreiben … So direkt nicht. Er hat halt ausgeschaut wie hunderte Männer in Wien und überall … Vielleicht, dass er ein bissl kleiner als wie die Kronberger war, aber ziemlich stämmig. Und sonst …“


  „Denk nach, Alter“, setzte Trautmann nach. „Hat er ein rundes oder ein langes Gesicht gehabt? Und was für eine Nase? Und Haare – was für eine Farbe?“


  „Sein Gesicht … Mein Gott“, nuschelte der Mann hinter dem Tresen, „sein Gesicht war halt wie das von vielen. Eher tät ich sagen mehr rund, aber ein bissl länglich schon auch. Und die Nase … Durchschnittlich, wie Nasen halt sind. Bart hat er, glaub ich jedenfalls, keinen gehabt. Und dem seine Haare waren … So genau hab ich nicht hingeschaut und bei der Finsternis da herinnen … Sie waren irgendwie halblang, vielleicht hinten ein bissl länger, und sie können schwarz oder dunkelbraun gewesen sein, zumindest jedenfalls nicht blond.“


  „Danke für die genaue Beschreibung“, sagte Trautmann und zog sein linkes unteres Augenlid herunter. „Damit hast du mir wirklich sehr geholfen. Ja, und noch was: War der Typ ein Inländer oder Ausländer und was hat er angehabt?“


  „Was er angehabt hat … Keine Ahnung. Und wahrscheinlich war er …, oder nein, er war sicher ein Unsriger. Ausländer kommen nicht zu uns herein. Die reißen sich ihre fescheren und jüngeren Betthasen ja nicht bei uns auf.“


  Der Barmann grinste kurz und sagte verächtlich: „Siehst ja, was da bei uns an Weibern herumhockt. Wir sind ja direkt der reinste Schrottplatz.“


  Trautmann wandte sich ab. Er dachte, dass der Typ mehr oder weniger recht hatte. Der Frauenaufmarsch im „69er“ war tatsächlich traurig. Aber andererseits waren auch die anwesenden Männer keine Vorzeigefiguren.


  Natürlich war die Beschreibung des Barmixers vom gestrigen Galan Kronbergers wertlos. So wie es allgemein beim Arsch finster war. Gesicht rund oder länglich, Nase, wie sie die meisten Leute hatten, Haarfarbe zumindest nicht blond, eher dunkel, und der Haarschnitt halblang, vielleicht hinten etwas länger. Jünger als die Kronberger, stämmig und bartlos. So schauten tausende Männer in Wien aus.


  Trautmann ging zu dem Tisch, an dem der Mann saß, den der Barmann Schurli genannt hatte. Er zeigte ihm seine Dienstkokarde und sagte: „Kriminalpolizei, Abteilungsinspektor Trautmann. Ich möchte ein paar Worte mit Ihnen reden.“


  Der Mann schaute Trautmann an und der merkte, dass Schurli leicht nach auswärts schielte.


  „Was wollen S’ denn von mir? Ich hab mit der Polizei noch nie nichts zu tun gehabt. Was und warum wollen S’ denn mit mir reden?“


  Trautmann setzte sich, zog sein Notizbuch, das eigentlich ein zerfledderter Taschenkalender aus dem Jahr 2002 war, aus der Tasche – und seinen Kugelschreiber mit der Aufschrift „Werner Faymann SPÖ“ und einem angekreuzten Kreis.


  Er hatte ein gutes Dutzend dieser Kugelschreiber, die er bei einer öffentlichen Wahlwerbung auf dem Karmelitermarkt eingesteckt hatte, noch immer in Gebrauch – obgleich er bei der betreffenden Wahl auf dem Wahlzettel keine Partei angekreuzt, sondern quer über das Papier „Alles Pfeifenstierer“ gekrakelt hatte.


  „Es geht um die Ihnen bekannte Frau Josefa Kronberger, mit der Sie sexuelle Beziehungen gehabt haben, Herr …?“


  „Heimetseder“, sagte der Mann. „Georg Heimetseder heiß ich. Aber warum interessiert sich die Polizei für mich? Ist es vielleicht strafbar, wenn man mit einer Frau, die das freiwillig macht, ins Bett geht?“


  „Nein. Logisch nicht. Wenn ein Geschlechtsverkehr auf Freiwilligkeit beruht, kann jeder mit jedem, außer mit Unmündigen, ins Bett gehen, Herr Heimetseder. Freie Bahn für Homos und Heteros. Aber in diesem Fall ist das etwas komplizierter, weil die Frau Kronberger nämlich in der letzten Nacht ermordet worden ist.“


  Trautmann sah, dass der Mann erschrak.


  Er notierte sich dessen Vor- und Nachnamen und sagte ruhig: „Bleiben S’ cool, Herr Heimetseder. Kein Mensch bringt Sie mit diesem Mord in Verbindung. Denn wir wissen, dass die Kronberger gestern mit einem anderen Mann das Café verlassen hat. Ich stelle Ihnen nur routinemäßig ein paar Fragen über die Frau, weil wir der ihren Background ein bissl durchleuchten wollen. Also – was können Sie mir über sie erzählen? Und, ebenfalls nur routinemäßig: Wo waren Sie gestern, sagen wir, so zwischen 22.00 und 24.00 Uhr?“


  „Ich war im Theresianum, wo sie im Schlosspark die Operette ,Wiener Blut‘ aufführen. Die Karte hab ich von einem Bekannten, der dort Bühnenarbeiter ist, geschenkt gekriegt. Der heißt Robert Zwickler, wie zwicken, mit ck. Der hat mich kommen und sitzen gesehen und ist nach dem Stück mit mir auf ein Bier und was essen in ein Wirtshaus auf der Favoritenstraße, gleich nach der Taubstummengasse, gegangen“, sagte Heimetseder. „Und dann hat er mich nach Haus geführt, weil ich ja kein Auto hab. Ich wohne“, fügte er hinzu, „in der Nordwestbahnstraße. Wenn S’ wollen, geb ich Ihnen dem seine Telefonnummer, den können S’ jetzt gleich wegen einem Alibi anrufen.“


  „Das wird nicht notwendig sein, Herr Heimetseder. Erzählen S’ mir lieber was über die Kronberger.“


  „Na, da gibt es nicht viel zu erzählen, Inspektor. Wir sind da, im ‚69er‘, sozusagen bekannt geworden. Sie hat mich damals, das muss so an die zwei Monate her sein, über das Tischtelefon angerufen und gefragt, ob ich auch einsam bin. Und ich hab ja gesagt, obwohl sie mir nicht besonders gefallen hat, so mager und groß, wie sie war. Ich hab halt kleinere und fülligere Frauen lieber, das ist ja eine Gustosache, oder? Jedenfalls haben wir uns trotzdem zusammengesetzt und ein bissl was getrunken und sind dann zu ihr in die Wohnung gegangen. Haben uns ein Büchl von ihr mit einem Haufen Stellungen drin angeschaut und sind dann ins Bett.“


  Heimetseder schaute Trautmann an und setzte treuherzig fort: „Sie wissen ja eh, wie das ist, Inspektor. Jeder Topf sucht halt, wie man sagt, zeitweise oder für länger seinen Deckel, und man muss ja nicht verliebt sein, wenn sich halt aus einer Situation heraus was ergibt. Jetzt hab ich aber schon länger nichts mehr mit ihr gehabt. Das ist aber von mir ausgegangen und nicht von ihr, weil, was nicht geht, das geht halt nicht. Weil, was zu viel ist, ist eben zu viel. Verstehn S’, Herr Inspektor? Sie sind ja auch kein junger Bursch nimmer.“


  Heimetseder zündete sich eine Zigarette an. Trautmann nickte und rollte sich ebenfalls eine. „Nein, sondern ein alter Hund. Und ich versteh alles, Herr Heimetseder. Sonst könnt ich ja meinen Beruf nicht ausüben. Menschen sind wir schließlich ja alle, einmal so, ein anderes Mal anders. Jeder von uns tragt sein Binkerl. Wie es sich halt ergibt.“


  Und mit noch ruhigerer Stimme: „Ich denk mir halt, dass Sie mir, nachdem S’ ja ein paar Mal mit der Frau zusammen waren, ein bissl was über sie erzählen können. Man haut ja nicht nur drauf, wenn man miteinander im Bett liegt, sondern redet ja auch über irgendwas nicht Sexuelles. Stimmt’s?“


  „Ja. Man redet und kommt oft vom Hundertsten ins Tausendste. Aber das war bei der Josefa nicht der Fall. Die war nur auf Sex aus. Das ist ja auch der Grund gewesen, warum ich nach dem zweiten Mal mit ihr Schluss gemacht hab. Die Frau hätt mich ja umgebracht, wenn es länger gegangen wär.“


  „Inwiefern umgebracht?“


  Heimetseder zögerte, starrte auf die Tischplatte und sagte, sehr viel leiser als bisher: „Sie, die Josefa, ist … oder war, weil s’ ja nimmer lebt, eine Frau, die nie genug kriegt hat. Alle Frauen sind ja in dem Punkt nicht gleich. Eine will oder braucht halt mehr als wie eine andere und kriegt nie genug. So eine war die Kronberger. Die hat keinen Mann braucht, sondern eine Vögelmaschine. Darum hat sie mir …“


  Und schneller redend: „Sie hat mir vorher, zum Wein, eine Tablette in den Mund gesteckt, und auf das hinauf ist mir gewesen, wie wenn ich eine Atombombe geschluckt hätt. Ich hab mich selber nimmer kennt und war wie ein Wilder.“


  „Was für eine Tablette war denn das? Viagra?“


  „Das weiß ich nicht, Inspektor.“


  Heimetseder zeigte mit den Fingern die ungefähre Größe der Tablette an und sagte: „So groß ist sie gewesen. Und, glaub ich, lichtblau.“


  „Also eine Viagra-Pille.“


  „Ja wahrscheinlich, Inspektor. Ich kenn mich da ja nicht aus, war aber jedenfalls wie aufgezogen und hab erst aufgehört, wie mir das Nu…, der Penis wehgetan hat. Aber nachher, wie ich wieder bei mir zuhaus war, hab ich trotz aller Müdigkeit nicht einschlafen können, sondern Zustände gekriegt.“


  „Zustände?“


  „Ja. Einmal hab ich geglaubt, mein Herz bleibt stehen, und dann wieder, es zerspringt mir. Das hat gepumpert wie die große Glocke von der Stephanskirche, das ist dann aber wieder vergangen. Aber ich bin direkt in meinem eigenen Schweiß geschwommen und hab schon geglaubt, jetzt ist es aus und vorbei.“


  „Na“, sagte Trautmann, „wahrscheinlich ist Ihr Herz nimmer das beste. Drum heißt’s ja, man soll sich ärztlich untersuchen lassen, bevor man sich Viagra einehaut.“


  „Ja. Ich hab ja aber nicht gewusst, dass das, was mir die Kronberger da gegeben hat, Viagra ist, Inspektor. Ich hab geglaubt … Wie sie mir aber beim nächsten Mal wieder eine Tablette in den Mund gesteckt hat und ich wieder wie ein Achtzehnjähriger draufgehaut hab – und dann zuhaus wieder das Gefühl gehabt hab, mit mir geht es zu Ende –, hab ich mit der Frau Schluss gemacht. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich einen jüngeren, gesunden Burschen fürs Bett suchen. Und seither hab ich mit ihr kein Wort mehr geredet und sie nicht einmal mehr gegrüßt“, sagte Heimetseder und setzte hinzu: „Sie hat außerdem allerhand Sexspielzeug gehabt und wollen, ich soll mir das in den Hintern stecken, wenn … Mit einem Wort: grauslich. Ungustiös. Aber trotzdem tut es mir leid, dass sie umgebracht worden ist.“


  Trautmann bedankte sich für die, wie er sagte, wirklich erschöpfenden Auskünfte. Dann fiel ihm noch etwas ein und er fragte: „Eines noch, Herr Heimetseder: Hat Ihnen die Kronberger gesagt oder hat sie zumindest angedeutet, dass sie in der Wohnung einen Safe mit allerhand drinnen hat?“


  „Nein. Für was soll die denn so was gehabt haben? Wer in der Bäuerlegasse wohnt, der hat nichts, was er in einen Safe legen könnt, Inspektor.“


  „Eben“, sagte Trautmann und stand auf. „Vergessen S’ die Frage – und ich wünsche Ihnen jedenfalls noch eine schöne Nacht und dass Sie eine Ihnen angenehmere Partnerin finden.“


  Trautmann entschloss sich, noch einen Gast namens August


  Allinger zu befragen, der laut Barmixer mit der Kronberger auch ein Pantscherl gehabt hatte. Allinger erwähnte ebenfalls eine ihm vor dem Beischlaf eingegebene Tablette, welche bei ihm die gleiche Wirkung wie bei Heimetseder hervorgerufen hatte. Allerdings nur im Bett mit der Kronberger, nachher, bei sich zuhause, hatte er weder Probleme mit dem Herzen noch andere gehabt.


  Routinemäßig nach einem Alibi für die Tatzeit befragt, sagte Allinger, dass er gestern bis gegen 3.00 Uhr im „69er“ gewesen sei und danach mit einer Frau namens Emma Pribil in deren Wohnung gegangen sei.


  „Die Pribil“, sagte er, „ist übrigens heute auch da. Sie sitzt mit einer Freundin“, er schaute zu einem der Fenstertische, „dort zusammen. Die Pribil ist die mit den roten Haaren und der Hornbrille. Sie können sie ruhig fragen, ob ich die Wahrheit gesagt hab, Herr Inspektor.“


  „Das wird nicht notwendig sein“, sagte Trautmann. „Ich glaub Ihnen. Aber was anderes: Wenn Sie gestern bis nach Mitternacht da waren, haben Sie vielleicht die Kronberger gesehen und unter Umständen auch, ob sie so gegen Mitternacht oder etwas früher allein oder in Begleitung weggegangen ist?“


  Allinger überlegte kurz und sagte dann: „Ich glaube, die Kronberger ist nicht allein, sondern mit einem Mann gegangen. Jedenfalls ist einer gleich nach ihr rausgegangen.“


  „Könnten Sie mir diesen Mann beschreiben, Herr Allinger?“


  „Ja. Nein. Ich werd es probieren. Also, das war ein Mann ungefähr in den Vierzigern, so groß wie die Kronberger oder ein bissl größer und ziemlich schlank. Jedenfalls nicht dick, Herr Inspektor.“


  „Was hat er denn für eine Haarfarbe gehabt, können S’ mir das sagen?“


  „Ja. Nein. Ich hab ja nicht auf seine Haare geschaut, tät aber sagen, normal. Sicher oder ziemlich sicher hat er eine Jeans und ein helleres Sakko angehabt. Und wenn ich mich nicht täusch, hat er Schuhe wie Geigenkästen getragen. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen – außer, dass ich den Mann bis gestern noch nie da herinnen gesehen hab.“


  Und mit lahmer Stimme: „Glaub ich zumindest. Weil ich schau ja nicht auf die Männer, sondern auf die Weiber.“


  Dann summte Allingers Tischtelefon; er zögerte aber, abzuheben.


  „Heben S’ ruhig ab, Herr Allinger“, lächelte Trautmann. „Wir sind sowieso fertig – und wenn Venus anruft, soll man unbedingt abheben. Grüß Ihnen und haben S’ einen netten Abend.“


  Allinger lächelte Trautmann an, hob den Telefonhörer ab und fragte: „Ja?“


  Trautmann lächelte Allinger ebenfalls an, hob seine rechte Hand mit aufwärts gestrecktem Daumen, ging und ließ den Mann telefonieren.


  Dann fragte er noch den gorillaartigen Kellner nach der Kronberger. Der brummte nur unfreundlich, dass er weder auf diesen noch auf einen anderen Gast schaue, weil er denen nur die Getränke und kleinen Speisen bringe und abkassiere.


  „Für mich“, sagte er, „sind die Leute da nur so was wie Figuren, nicht mehr. Einer wie der andere ist zum Abgewöhnen, das ist in jedem Lokal so. Nur an keinen anstreifen, da kann man nur Zores kriegen, weil einem die meisten zuerst unbedingt was erzählen wollen, was ihnen später leid tut.“


  Trautmann ging aus dem Lokal und dachte sich, dass er dort nur leere Kilometer hinter sich gebracht hatte. Er hatte mehr als eine Stunde in dieser Hütte verbracht, einen nach Pisse schmeckenden Kognak und ein Bier getrunken und ein paar Selbstgerollte geraucht. Wesentliches hatte er aber nicht erfahren. Denn die erhaltenen Personenbeschreibungen differierten nicht nur, sondern trafen auch auf tausende Männer zu. Und dass Josefa Kronberger ihren Liebhabern Viagra verabreicht hatte, um sie zu sexuellen Höchstleistungen zu bringen, war für den Mord an ihr vermutlich nicht wesentlich.


  Insofern hatte der Gorilla von einem Kellner recht, wenn er alle anderen nur als uninteressante Figuren ansah. Schließlich war auch der Mörder der Frauen Gebauer und Kronberger nur eine Figur, allerdings eine für die Polizei interessante, die vorerst aber nur als Phantom existierte. Und die, wenn sie Pech hatten, vielleicht nie existent wurde. Und der Fall würde bei den auf Frist liegenden landen.


  Trautmann dachte kurz daran, noch auf einen Sprung ins Marktcafé zu fahren, dort einen richtigen Kognak samt Espresso zu trinken und ein paar Worte mit der Kaffeesiederin zu plaudern. Ein Blick auf seine Armbanduhr belehrte ihn aber, dass das nicht sonderlich gut besuchte kleine Café wahrscheinlich schon geschlossen hatte. Also setzte er sich in seinen Schrotthaufen und fuhr in die Molkereistraße nahe dem Wurstelprater, in seine langsam verkommende Mietwohnung.
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  Am nächsten Morgen kaufte Trautmann auf dem Karmelitermarkt ein paar dick belegte Pferdeleberkässemmeln und für Reisinger eine Brioche und ein fettarmes Joghurt. Dann ging er ins Koat, wo er feststellte, dass er heute einmal der Erste war.


  Er rollte sich eine Zigarette, paffte vor sich hin und überlegte, was heute zu tun sein würde.


  Zunächst mussten sie herausfinden, ob die Kronberger außer dem Konto und dem sichergestellten Sparbuch vielleicht auch ein Schließfach bei der Bank Austria oder der Ersten gehabt hatte; oder möglicherweise bei einer anderen Bank etwas deponiert hatte.


  Es gab ja immer wieder Leute, die besonders jetzt, in der globalen Finanzkrise, in der viele Banken wackelten, ihr Geld in verschiedenen Instituten hinterlegten, um im Fall des Falles wenigstens einen Teil ihres Vermögens retten zu können. Mit größter Wahrscheinlichkeit war das bei Josefa Kronberger nicht der Fall.


  Zunächst würden weitreichende Ermittlungen in der näheren Umgebung von Kronbergers Wohnhaus und im „69er“ sowie in anderen Singlelokalen und Swingerclubs vorgenommen werden müssen. Trautmann war der Meinung, dass sie nichts bringen würden und, in seiner Terminologie, nur einegschissen und umgrührt waren. Denn es gab in Wien tausende Männer, die, wie Allinger beobachtet haben wollte, Schuhe wie Geigenkästen, also Größe 46 bis 48, trugen. Trautmann selbst hatte vor vielen Jahren mit einem Freistilringer namens Koroschenko zu tun gehabt, der breiter als hoch gewesen war, Arme wie ein ausgewachsener Gorilla und Schuhgröße 53 gehabt hatte. Aber dieser Mann musste jetzt mindestens achtzig sein, wenn er überhaupt noch am Leben war. – Und eine Nymphomanin wie die Kronberger konnte ihren Mörder ja auch auf der Straße, in einem Park oder einem öffentlichen Verkehrsmittel aufgegabelt haben.


  Als die anderen Gruppenmitglieder eintrudelten, wurde zuerst einmal ordentlich gefrühstückt; dann kam Oberst Sporrer zu ihnen und ließ sich berichten.


  Trautmann sagte ihm, was er sich als nächste Schritte gedacht hatte, und Sporrer fiel auch nichts Besseres ein.


  Dann fuhr Sporrer ins Landeskriminalamt, um dort Bericht zu erstatten. Kurz darauf rief ein Kollege aus dem Labor an.


  „Also, ich habe die von euch sichergestellten Viagra-Tabletten untersucht und festgestellt, dass sie keine originalen, sondern nachgemachte sind. Sie enthalten außer den üblichen Stoffen noch einen anderen.“


  „Aber! Und was für einen?“


  „Das kann dir wurscht sein, Trautmann. Ihr Pflasterhirschen habt mit subtiler Chemie ja eh nichts am Hut. Es genügt, wenn du weißt, dass diese Viagra-Tabletten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus einem der slowakischen Labore stammen, wo sie Viagra und andere Medikamente in Unmengen machen und bei uns unter die Leute bringen. Wir haben zwar von den slowakischen Kollegen schon ein paar dieser Hütten zusperren und deren Betreiber aus dem Verkehr ziehen lassen, aber das ist halt nur Augenauswischerei. Du weißt ja, wie das so rennt. Im Ausland gefälschte Drogen und andere Sachen kommen seit der gschissenen EU und der offenen Grenzen bergeweise zu uns, und logischerweise auch ganze Regimenter von Osthuren.“


  „Klar weiß ich das“, sagte Trautmann. „Es wär am besten, wir täten an unseren Ostgrenzen, wie seinerzeit die DDRler, eine Mauer aufbauen und jeden unguten Ausländer erst in den Arsch treten und dann dorthin zurückschicken, von wo er herkommt.“


  Dann bedankte er sich beim Kollegen, legte den Hörer auf und rollte sich die sechzehnte Zigarette des noch jungen Tages.


  „Politisch korrekt war diese Ansage aber nicht“, meinte Manuela Reisinger zu Trautmann. „Dass du so denkst, hab ich bisher nicht gewusst.“


  „Tu ich eh nicht, Mani. Das ist mir halt nur so herausgerutscht. Normalerweise bin ich nicht so, aber …“


  „Aber es stimmt!“, fiel ihm Dolezal ins Wort. „Was sich jetzt bei uns mit den Ostleuten abspielt, ist wirklich nimmer schön. Wir Polizisten werden immer weniger und die Verbrecher immer mehr.“


  Und um seine Bildung zu zeigen, zitierte er: „Du Bürger kannst heut ruhig schlafen, denn das Auge des Gesetzes wacht. Steht in Schillers ,Glocke‘ oder sonstwo. Jedenfalls hab ich es in der Schule auswendig lernen müssen.“


  „Langsam bin ich der gleichen Meinung wie du, Trautmann“, sagte Lassinger. „Aber das darf man nicht sagen, weil man sonst gleich als Nazi oder Ausländerhasser oder beides hingestellt wird.“


  Natürlich war die fast unkontrollierte Einreise mancher Ostleute für die Polizei ein immer größer werdendes Problem. Nicht wenige von ihnen reisten mit ihrem Auto oder einem Bus in Österreich ein, machten dort ein Räuberl oder einen Bruch und fuhren noch am gleichen Tag wieder zurück, weil sie ja nur zu einer „Wienbesichtigung“ gekommen waren.


  Am nächsten Tag stellten Lassinger und Reisinger, mit einem Gerichtsbescheid ausgerüstet, fest, dass die Kronberger nur das bereits bekannte Konto und nirgends ein Schließfach gehabt hatte.


  Trautmann fuhr ins Sozialmedizinische Zentrum Ost, wo Josefa Kronberger obduziert wurde, und erfuhr dort nur das, was er ohnehin schon wusste.


  Die DNA aus den Spermaspuren, die von der Leiche abgenommen worden waren, war bereits mit dem Vermerk „dringend“ nach Innsbruck geschickt worden. Der Befund würde, wenn man Glück hatte, bereits am nächsten Tag eintreffen.


  Er traf nach drei Tagen ein und es wurde darin festgestellt, dass es zur eingeschickten DNA keinerlei Entsprechungen gab – was hieß, dass die Gruppe Trautmann weiterhin im sozusagen luftleeren Raum ermitteln musste.


  Am selben Tag fanden Jugendliche, die auf dem Sachsenplatz Ball spielten, in einem Gebüsch einen geöffneten Safe. Weil sie über den Mord an der Kronberger und den fehlenden Safe in der Zeitung gelesen hatten, trugen sie den Safe in die Polizeiinspektion Pappenheimgasse und gaben ihn dort ab.


  Eine Überprüfung des Safes, an dessen Seiten noch geringe Mörtelspuren hafteten, ergab, dass die beim gewaltsamen Öffnen beschädigte Tür und auch das Innere Fingerabdrücke aufwiesen; die jedoch einwandfrei als die von Josefa Kronberger identifiziert wurden. Die Fingerabdrücke auf der Unterseite stammten von den Jugendlichen, die den Safe getragen hatten.


  Der Täter hatte den Safe verschlossen mitgenommen und ihn dann irgendwo geöffnet. Denn in der Wohnung Kronbergers hatten sich keine Metallspuren gefunden, obgleich es solche, wie die beschädigte Tür vermuten ließ, auf jeden Fall gegeben hatte. Und dann hatte der Täter den Safe geleert, wenn er ihn nicht leer vorgefunden hatte, und ihn in das Gebüsch am Sachsenplatz geworfen.


  „Der muss ein vifes Bürscherl sein“, kommentierte Oberst Sporrer, der sich sofort nach der Abgabe des Safes in die Polizeiinspektion Pappenheimgasse begeben hatte, als er in das Kriminalkommissariat Zentrum Ost zurückkam. „Der lasst sich auf nichts ein.“


  Trautmann rollte sich eine Zigarette, zündete sie an und sagte paffend: „Ganz so vif ist er aber auch wieder nicht. Sonst hätte er nicht seine Spermaspuren an der Toten hinterlassen.“


  „Die uns aber vorderhand nichts bringen, weil sie nirgends aufgelistet sind“, meinte Dolezal.


  „Schon richtig“, wandte Manuela Reisinger ein. „Aber was ist, wenn die Kronberger mit einem anderen Geschlechtsverkehr hatte, bevor – ich sage: bevor! – der Mörder gekommen ist?“


  Sporrer nickte. „Theoretisch kann das ja der Fall sein, Mani. Aber das wär ein Zufall, der schon nicht mehr in die Kategorie der Zufälle, sondern eher zu den Wundern gehören täte. Aber daran glaube ich nicht.“


  Trautmann zerdrückte seine halb gerauchte Zigarette und rollte sich gleich die nächste.


  „Ich glaub das auch nicht. So was gibt es vielleicht in einem Fernsehkrimi, aber nicht in Wirklichkeit. Dass da einer am Gang oder wo lauert und wartet, bis der drin bei der Frau abgespritzt hat und weggeht – und dass der dann in die Wohnung kommt und die am Bett liegende Frau zerdrückt und den Safe … Nein, Mani, das ist eine Schnapsidee. Die kannst vergessen.“


  „Langsam kommt mir vor“, sagte Sporrer frustriert, „dass wir in den zwei Mordfällen nicht weiterkommen werden, wenn sich nicht irgendwas Nahrhafteres ergibt. Gut, okay, die zwei Morde wurden in relativ geringem Zeitabstand begangen. Beide an Frauen, die auch beraubt worden sind. Und alle zwei sind gern in Lokale gegangen und erst am späten Abend oder in der Nacht heimgekommen. Aber wie’s ausschaut, ist bei beiden kaum was zu holen gewesen. Gut, die Gebauer hat herumerzählt, sie hat was zuhaus. Aber die Kronberger nicht. Im ViCLAS nachzuschauen, bringt vermutlich kaum was. Denn dort sind ja nur Sexualmorde aufgelistet – aber Sex hat es offensichtlich nur bei der Kronberger gegeben und bei der Gebauer nicht.“


  Dolezal grinste. „Logisch, Chef. Die Kronberger hat es ja auf eine Pemperei angelegt und die Geschichte mehr oder weniger herausgefordert. Aber wer nagelt eine fast Achtzigjährige?“


  „Ein Gerontophiler“, warf Lassinger ein. „Ein Perversling.“


  „Ja. Vielleicht. Es gibt ja solche Typen. Aber der täte wiederum die Kronberger nicht nageln, weil die ja für ihr Alter noch relativ resch war – und außerdem selber das Kommando geführt hat“, sagte Trautmann. „Wir können das hin und her drehen, kommen aber trotzdem auf keinen grünen Zweig.“


  Sporrer stand auf und ging zur Tür. „Außer wir warten auf den nächsten Mord und finden dann brauchbare Spuren. Oder auch nicht.“


  Er verließ das Zimmer und knallte heftig die Tür hinter sich zu.


  „Mit Türen hauen bringt auch nichts“, brummte Trautmann und dachte an den Zen-Koan, den er besonders liebte. „Es gibt keinen Weg, nur Träume und Träume von Träumen.“


  Das stimmte und traf auf alles zu, was Menschen bewegte. Denn im Grunde war alles, was man für einen Weg hielt – womit der zur Erleuchtung führende Achtfache Pfad Buddhas gemeint war –, nicht vorhanden. Und alles, was man unternahm, ihn zu finden und zu begehen, um erleuchtet zu werden oder für etwas eine Lösung zu finden, war nur eine Abfolge von Träumen und nicht mehr. Und schuld daran war, dass die Menschen ein Selbstbewusstsein hatten, was sie von den Tieren unterschied. Nur wer sich für eine Person und ein Ich hielt, war imstande, völlig irrationale Sachen zu machen. Ein Tier wusste nicht, dass es ein Tier war, versuchte nur auf einfachste Art zu leben, zu fressen und zu atmen, legte sich, wenn es so weit war, hin und starb. Aber der Mensch versuchte infolge seines Selbstbewusstseins das Unmögliche möglich zu machen, wollte einmalig sein und belog sich daher selbst und andere, stahl, raubte, mordete, quoll vor Begierde und Hass über. Verwickelte sich dabei immer mehr in Wahnvorstellungen und war nur ganz selten ruhig und so was wie glücklich, während einer, der sich nicht für ein Ich entschieden hatte, in sich und dem Jetzt ruhte. Darum hatte ein Zen-Meister, der mit seinem Schüler Tee getrunken hatte, auf dessen Frage, was „Buddhaschaft“ sei, bloß geantwortet: „Wasch deine Schale aus.“


  Er, der kleine Abteilungsinspektor Trautmann, versuchte zumindest ansatzweise nach diesem Spruch zu leben. Dazu hatte ihm seine jahrelange Beschäftigung mit dem Zen-Buddhismus und dessen Koans verholfen. Allerdings gelang ihm das nur selten und bei den zwei Mordfällen überhaupt nicht.


  Momentan hatte er die Ichlosigkeit verloren und er hielt sich für einen Kriminalbeamten, der einen Täter auszuforschen und der Justiz zu übergeben hatte.


  Am nächsten Tag kam so was wie Bewegung in die bisher ungelösten Mordfälle. Im Koat langte ein Brief ohne Absender ein, der den Täter namhaft machte. Der Brief war in einen Postkasten in Hietzing eingeworfen worden. Er war auf einer altertümlichen mechanischen Schreibmaschine geschrieben worden, deren Farbband schon so schlecht war, dass manche Worte mehr zu ahnen als zu lesen waren.


  „Der Mörder, den was Sie suchen“, stand darin, „ist ein gewisser Harald Rautschka. Er ist bei einer Überwachungsgesellschaft, sein Rayon ist in der Brigittenau, im Millennium Tower und dort in der Umgebung. Er hat oft Nachtdienst und kennt einen Haufen Leute, die was erst in der Nacht nach Haus gehen. Er ist an die zwei Meter groß, hat blonde Stoppelhaare und ist auf einem Arm tätowiert. Den tun S’ verhaften und lebenslang einsperren. Wer ich bin, ist uninteressant. Hochachtungsvoll …“


  „Scheiße“, sagte Trautmann. „Und das ,Hochachtungsvoll‘ kann sich er oder sie in die Haare schmieren. Aber immerhin ist vielleicht an dem Brief doch was dran.“


  Sie ließen den Brief untersuchen. Es wurden allerdings außer einigen Fasern, die vermutlich von einem Putzhandschuh stammten, keine Spuren wie etwa Fingerprints gefunden. Fest stand nur, dass der Brief in Hietzing, dem 13. Bezirk, aufgegeben worden war, der vom Zwanzigsten ziemlich weit entfernt war. Und dass er mit größter Wahrscheinlichkeit auf einer längst nicht mehr im Handel erhältlichen Kofferschreibmaschine der Marke Olympia geschrieben worden war – und dass die Kleinbuchstaben n und l Beschädigungen aufwiesen.


  „Logisch“, sagte Dolezal, „dass wir diese Maschine nie finden werden. Da müssten wir in ganz Wien Hausdurchsuchungen abhalten, um so eine alte Kraxen zu finden, bei der das kleine n und l Fehler haben. Dazu braucherten wir einen Hellseher – und der tät s’ auch nicht finden.“


  „Mein ich auch“, sagte Reisinger. „Es ist natürlich unmöglich, in jedem Wiener Haushalt eine Durchsuchung durchzuführen.“


  „Aber zumindest“, meinte Lassinger, „sollten wir uns diesen Rautschka einmal anschauen – wenn es ihn gibt.“


  Trautmann stand auf und holte das Branchenbuch „Gelbe Seiten“ aus dem Regal. „Nachschauen kostet nichts, Kinder.“


  Er suchte in der Rubrik „Wach- und Sicherheitsunternehmen“. Er begann zu telefonieren, um bei den Firmen nachzufragen, ob bei ihnen ein gewisser Harald Rautschka beschäftigt war. Bei der Firma G4S Security Services wurde er fündig und beschloss, sofort hinzufahren.


  Er wies sich dort aus und ließ ausheben, ob Rautschka in der Nacht auf den 1. beziehungsweise den 16. Juli des laufenden Jahres, und wenn ja, wo, Dienst gehabt hatte. Dabei stellte sich heraus, dass Rautschka in der Nacht auf den 1. Juli keinen Dienst gemacht hatte; in der anderen Nacht hatte er gearbeitet und war im 20. Bezirk, auch im Bereich Millennium Tower und Umgebung, zwischen 19.30 und 5.00 Uhr unterwegs gewesen.


  Harald Rautschka war sechsundzwanzig Jahre alt, ledig und seit acht Monaten bei der Firma G4S Security Service zu deren vollster Zufriedenheit beschäftigt. Er hatte bereits zwei Einbrüche verhindert, die Täter allerdings nicht festhalten können. Bei einem vor drei Wochen erfolgten Bruch hatte er den Täter jedoch stellen, mit Pfefferspray und Brachialgewalt überwältigen und der Polizei übergeben können. Dafür hatte er ein anerkennendes Schreiben des Wiener Polizeipräsidenten erhalten.


  Rautschka wohnte im 4. Bezirk, in der Freundgasse 3. Er hatte derzeit dienstfrei, war aber für heute wieder zum Nachtdienst eingeteilt worden.


  Mit diesem Wissen fuhr Trautmann ins Koat zurück und sagte den Kollegen, dass er sich diesen Rautschka, wenn er mit dem Wagen seiner Firma unterwegs war, zur Brust nehmen würde. Den Mann jetzt in dessen Wohnung aufzusuchen, hielt er für unnötig. Weil Manuela Reisinger darum bat, würde er sie mitnehmen, damit sie mal sah, was sich auf der Glasscherbeninsel in der Nacht so abspielte.


  Weil bis dahin noch viel Zeit war, beschloss Trautmann, ins kleine Café am Karmelitermarkt zu gehen und dort mit der Kaffeesiederin und allfälligen Stammgästen gemütlich zu plaudern. Und etwas zu essen und zu trinken und diverse Selbstgerollte zu paffen. Denn ein leerer Sack stand, wie man in Wien sagte, nicht und eine Lunge ohne Rauchinhalation vegetierte auch nur so dahin.
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  Im Marktcafé war außer der Kaffeesiederin Horak kein Mensch. Die paar Stammgäste und sogar der Schnorrer Rudi waren auf einem Fußballplatz in den enteren Gründen, wo es ein freundschaftliches Match eines Wiener Brunzerlvereins gegen einen englischen Spitzenclub gab, der in Österreich sein Trainingslager durchführte.


  „Na“, sagte die Horak zu Trautmann, „dass wenigstens einer hereinkommt, ist ja heut schon eine Sensation. Sonst hängen die Trotteln stundenlang bei mir herum, konsumieren fast nichts und reden einen Blödsinn um den anderen. Aber seit Mittag ist mein Lokal wie ausgestorben.“


  Trautmann lächelte. „Hauptsache, ich bin jetzt da, oder? Du und ich, wir haben eh schon lang nimmer miteinander geredet, ohne dass wer mithört und dazwischenquargelt.“


  Er machte es sich gemütlich, rollte sich eine Zigarette, bestellte einen Espresso und ein Paar Würstel mit Senf und Kren und paffte vor sich hin.


  Während die Horak die Würstel heiß machte und den Espresso aus der Maschine zischen ließ, fragte sie: „Und was gibt es Neues bei euch? Ich mein, wegen der zwei Morde. Habt ihr da schon was?“


  „Nein. Oder fast nichts. Jugendliche haben zwar den Safe aus der Bäuerlegassenwohnung gefunden, aber das hat nichts gebracht. Und dann haben wir einen anonymen Brief gekriegt, in dem jemand behauptet, dass er oder sie den Mörder kennt. Aber das wird wie meistens bei solchen anonymen Anschuldigungen ein Flop sein. Weißt eh, wie das ist. Entweder will sich ein Vollkoffer wichtig machen oder jemand hat Zores mit jemand und will ihn in Schwierigkeiten bringen. Meistens kommt dabei nichts heraus, aber die Leut sind halt so. Der Erdball ist ja voller Bosnigln oder Trotteln und normale Leut kannst mit der Lupe suchen. Und wenn es auf anderen Sternen im Weltraum so was wie Leut gibt, wird es dort das Gleiche sein. Mensch ist ja nur ein Euphemismus für Trottel.“


  Die Horak brachte Trautmann die Würstel mit Senf und Kren sowie den Espresso und sagte: „Eine Semmel bring ich dir gleich. Ich tu sie nur ein bissl aufbacken, damit s’ nicht gar so zäh ist. Heutzutag kriegst du ja nirgends mehr eine resche Semmel. Jeder verkauft dir nur letscherte Tatschen, die aber einen Haufen Geld kosten. Um das, was die heut für eine gschissene Semmel verlangen, hast früher sechs gute kriegt. Jetzt“, raunzte sie, „gibt es ja da und dort auch schon sogenannte Biosemmeln, die aber aus dem gleichen Getreide wie gewöhnliche gemacht werden.“


  Sie holte die aufgebackene Semmel und legte sie vor Trautmann auf den Tisch.


  Er biss hinein und brummte lustlos: „Das ganze Biozeug ist, wennst mich fragst, nichts als wie ein aufgelegter Betrug. Weil das Getreide und das Gemüse wachsen ja dort, wo tausende Autos vorbeifahren. Außerdem ist ja die ganze Luft durch und durch verschmutzt und giftig, und auch das, was die Viecher fressen, hat ja schon Keime in sich. Den Bio-Scheiß reden uns nur Geschäftemacher ein, damit s’ mehr für ihre Sachen verlangen können.“


  Er stopfte Würstel und Semmel in sich hinein und sagte mit vollem Mund und noch lustloser als vorhin: „Mit den Morden kommen wir einfach nicht weiter. Das Einzige, was wir bis jetzt wissen, ist, dass beide Frauen manchmal bis in die Nacht in Lokalen herumgehängt sind. Und dass sie bei ihnen zuhaus umbracht worden sind. Beiden hat einer die oberen Rippen gebrochen, daran sind sie erstickt. Und der, der s’ gmacht hat, ist dann verschwunden wie ein Schas im Wald. Die eine war fast achtzig und hat nichts gehabt und die andere war etwas jünger und voll männernarrisch. Die hat nicht genug kriegen können und für jeden die Füß aufgestellt. Hat ein Sparbüchl mit ein paar Zerquetschten drauf und einen Safe gehabt, wo keiner weiß, was drin gewesen ist.“


  „Ich weiß nicht, was manche Weiber dazu treibt, in der Nacht herumzurennen“, sagte die Horak und setzte sich zu Trautmann. „Mit achtzig geht man doch nicht in der Nacht in ein Wirtshaus oder sonst wohin. Da bleibt man schön zuhaus, liegt im Bett und schaut fern oder liest was. Und wenn man den Sechziger hinter sich hat und unbedingt noch einen Mann braucht, sucht man sich den nicht in irgendeiner Hütten, sondern in einem Pensionistenklub oder sonst wo, wo anständige Leute verkehren. In der heutigen Zeit ist es überhaupt besser, man lässt sich bettmäßig nur mit wem ein, den man genau kennt. Oder noch besser: mit überhaupt keinem Mannsbild mehr. Die meisten Männer sind entweder Trotteln oder Hundsviecher oder nur auf Geld aus und … Außer dir, natürlich. Weil du bist ja ein ganz Lieber.“


  Trautmann schluckte den letzten Bissen hinunter, bestellte sich ein Bier und rauchte sich die zweiundfünfzigste Selbstgerollte des Tages an.


  „Das sagst du, weilst eine vernünftige Frau bist. Aber einer wie der Kronberger aus der Bäuerlegasse, der ist es wurscht, wem sie das Hosentürl aufmacht. Für die ist die Hauptsache, dass da was Ordentliches drin ist. Dafür hat sie ja tonnenweise gepanschtes Viagra gehabt. Aber …“


  Er unterbrach sich, dachte kurz nach und sagte dann: „Bei den zwei Fällen geht es um einen blanken Raubmord. Das liegt auf der Hand. Wir haben uns zwar in allen möglichen Dateien umgeschaut, aber keine ähnlich gelagerten Fälle gefunden. Gut, okay, die Geschichte könnte auf Serienmorde hinauslaufen, aber auch in dem Punkt rennt was falsch. Ein Serienmörder“, erklärte er, „ist nur auf das Umbringen aus, meistens Frauen, weil er die aus irgendeinem Grund so hasst, dass er möglichst viele davon wegräumen will. Oder er ist ein Sexualmörder, der normal keinen Orgasmus kriegt, nur dann, wenn er eine umbringt und zerstückelt. Jedenfalls sind das alles kranke Typen, die nicht unter uns gehören. Aber natürlich sind sie trotzdem da.“


  „Das sagst du, Trautmann, und ich denk mir das auch. Aber: Ein paar von denen sind schon erwischt und eingesperrt worden, aber nach einiger Zeit von einem Anstaltsoder anderen Psychiater als geheilt, nicht mehr gefährlich wieder freilassen worden. Und wenn s’ dann wieder wen umgebracht haben, haben die Psychiater gesagt, das war nicht vorauszusehen.“


  Trautmann nickte. „Logisch. Weil die meisten Psychiater keine Ahnung von nichts haben und selber gestört sind. Da brauchst dir nur einmal so ein Gutachten von denen durchlesen, dann weißt, der Typ tickt selber nicht richtig. Der sudelt ein paar Seiten voll, damit er ein anständiges Honorar dafür kriegt.“


  Er drückte seine Zigarette aus und sagte nachdenklich: „Wir haben sogar … Der Oberst ist ja manchmal auch ein bissl überdrüber und hält was vom Profiling und solchen Geschichten. Gut, okay, manchmal bringt das ja was und wir kommen auf den Täter. Aber im Großen und Ganzen ist das nur eine Schreiberei ohne Arsch und Kopf. Jetzt gibt es ja auch die sogenannte OFA, die operative Fallanalyse, die eine Menge Obergscheite machen, die aber auch nur ein Schuss in den Ofen ist. Da gibt es dann Raster- und Schleierfahndungen nach forensischen Daten, Einschätzungen bezüglich Verhaltensmerkmalen und Tathergängen, und in jedem zweiten Satz kommt was von einem typischen Modus operandi vor. In den OFA-Gruppen sitzen bis zu sechs Leute, tüfteln Tatortspezialisten, Computerweltmeister, Verhaltensanalytiker und andere Hirnwichser herum und machen hie und da einen Treffer, weil ja auch ein blindes Hendl manchmal ein Körndl findet. Aber wir Pflasterhirschen, was mit den Fällen in der Praxis zu tun haben, wissen, dass es in erster Linie auf Zeugen und Hinweise von denen ankommt – und auf hinterlassene Spuren. Was wir bis jetzt wissen, ist nur, dass es eine DNA vom Täter gibt, die vorläufig niemand zugeordnet werden kann. Und dann haben wir einen Hinweis auf einen Mann, der die Kronberger aus dem Singlelokal abgeschleppt hat und der Schuhe groß wie Geigenkästen angehabt hat. Ja, und dann gibt’s den anonymen Brief, in dem eine bestimmte Person beschuldigt wird.“


  „Und wer ist das?“, fragte die Horak. „Habts ihr den schon?“


  „Wer das ist, kann dir wurscht sein. Hauptsache, wir wissen, wie er heißt und wo er zu finden ist. Aber ich spür im Urin, dass das nichts wird, weil der Typ wahrscheinlich voll in Ordnung ist und mit den zwei Morden nichts zu tun hat. Ich und die Kollegin Reisinger werden uns den heute in der Nacht jedenfalls zur Brust nehmen. Ich weiß aber jetzt schon, dass dabei nichts herauskommen wird.“


  Trautmann schaute auf seine Armbanduhr. „Na, für mich wird’s lamgsam Zeit, Kinderl. Mach mir die Rechnung, dann hau ich mich über die Häuser.“


  Trautmann zahlte, wünschte der Kaffeesiederin eine gute Nacht und sagte scherzhalber: „Dass du dich ja nicht von einem Typen anbraten lässt, der was dir die oberen Rippen eindrückt, gelt, Kinderl. Wir brauchen dich ja noch.“


  Und herzlich: „Besonders ich alter Hund. Weil, was tät ich denn ohne dich unter lauter Trotteln und Hundsviechern.“


  Dann küsste er die Horak freundschaftlich auf beide Wangen, was er schon lange nicht mehr gemacht hatte, und ging aus dem Café. Setzte sich in sein Auto und fuhr in die Brigittenau, um sich mit seiner Kollegin beim Millennium Tower zu treffen und dann den Harald Rautschka abzufangen, der ja irgendwann vorbeikommen würde.
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  Wie Trautmann geahnt hatte, war das Gespräch mit dem Securitymann Rautschka ein Flop.


  Trautmann und Manuela Reisinger warteten in der Nähe des Millennium Towers. Die Gegend war beinahe menschenleer, weil im TV ein neuer belgischer Krimi lief und auf dem Sportsender Ausschnitte aus dem Match der Brunzerlmannschaft gegen das englische Spitzenteam gezeigt wurden. Es gab einige Betrunkene und Jugendliche, die lieber auf der Straße als zuhaus bei ihren Eltern waren, sonst war nichts los. Irgendwann fuhren eine Rettung und zwei Feuerwehrautos mit Horn und Blaulicht vorbei, denen ein Streifenwagen der Polizei folgte.


  „Wahrscheinlich“, kommentierte Trautmann, „hat sich irgendwo ein Trottel, der im Bett rauchen musste, angezündet oder hat einer sein bankrottes Geschäft warm abgetragen. Aber das kann uns ja wurscht sein.“


  Nach zirka einer halben Stunde fuhr ein kleiner Kombi mit der unübersehbaren Aufschrift G4S Security Services heran und parkte vor dem Tower. Aus dem Kombi stieg ein junger, großer Mann mit hellblondem Stoppelhaar, riesigen Händen und, wie Trautmann feststellte, mindestens Schuhgröße 48, der in Richtung Millennium Tower ging.


  „Den lassen wir zuerst drinnen seine Runde machen“, sagte Trautmann. „Und wenn er wieder herauskommt, packen wir ihn.“


  Sie stellten sich zum Kombi und warteten. Als der junge Blonde aus dem Tower zurückkam und in seinen Wagen einsteigen wollte, zückte Trautmann seine Dienstkokarde und sagte: „Kriminalpolizei. Wir wollen ein paar Worte mit dir reden – wenn du der Harald Rautschka bist.“


  „Ja, der bin ich. Um was geht es? Was will denn die Kiberei von mir?“


  „Wir haben einen Brief gekriegt, in dem jemand behauptet, du hättest was mit den Morden an der Rosina Gebauer und der Josefa Kronberger zu tun. Weißt du, worüber ich red?“, fragte ihn Trautmann. Und als Rautschka nickte, setzte er rasch hinzu: „Ich glaub nicht, dass du was mit den Morden zu tun hast. Deine Firma sagt zwar, du hast in der Nacht, in der die Kronberger umgebracht worden ist, Dienst in der Gegend da gehabt. Rein theoretisch kommst du als Täter in Frage, aber wirklich nur theoretisch, weil … Na, ist ja momentan wurscht. Wir fragen dich nur routinemäßig, was du in der Nacht vom 15. auf den 16. Juli gemacht hast.“


  „Meinen Rayon bin ich abgefahren“, sagte Rautschka. „Und dabei hab ich mich in der Hellwagstraße, so gegen Mitternacht, vor einem Supermarkt mit einer eurer Funkstreifen unterhalten. Das waren der Kremser Hansi und die Plasch Elfi, die ich beide gut kenn. Und so gegen eins in der Früh hab ich mich da, vor dem Tower, mit einer Planquadratstreife von der Kiberei über Fußball unterhalten. Die kenn ich auch alle. Es waren der Major Prillisauer und die Inspektoren Schwingenschlögl und Zimmermann. Wir haben uns so an die zehn, zwölf Minuten unterhalten, dann bin ich in den Tower und hab meine Runde gemacht.“


  Rautschka fiel ins Du, weil ihn Trautmann ja auch geduzt hatte. „Das kannst du ganz leicht nachprüfem, wennst deine Kollegen fragst. Und wenn dir das nicht genügt, lass ich mir auch gern einen DNA-Abstrich nehmen.“


  Trautmann lächelte und legte Rautschka die Hand auf die Schulter. „Das wird nicht notwendig sein, Burschi. Wir haben dich nur routinemäßig gefragt.“


  Er griff Rautschka an den Oberarm. „Ärmeln hast zwar wie ein Bodybuilder, mit deinen Händen wie Tennispracker könntest du sogar mir die Rippen brechen. Und einen Safe wie den von der Kronberger tätest wahrscheinlich mit einer Hand aus der Mauer reißen. Aber du bist für mich voll aus dem Spiel. Setz dich in dein Auto und fahr weiter. Und nichts für ungut. Du musst deine Arbeit machen und wir auch, weil von irgendwas müssen wir ja leben.“


  Als Rautschka bereits in seinem Wagen saß, hatte Manuela Reisinger noch eine Idee und fragte ihn: „Nur eins noch, Herr Rautschka. Haben Sie die ermordeten Frauen Gebauer und Kronberger durch Ihre Nachtdienste gekannt? Die waren ja wie Sie oft in der Nacht in der Gegend unterwegs.“


  „Ja, Inspektor. Flüchtig hab ich alle zwei kennt, wie viele Leute von hier, was in der Nacht herumrennen. Die Frau Gebauer hab ich manchmal allein in der Nacht gesehen. Da irr ich mich nicht, weil ich sie und ihren Gang kenne. So wie die bucklig und in ihrem X-Füß-Gang wie eine Ente dahergewatschelt ist, gibt es keine Zweite in der Brigittenau. Und ihr Keuchen, was man hundert Meter weit gehört hat, kenn ich … hab ich ja auch kennt.“


  Rautschka dachte kurz nach. „Ja, und wenn ich mich nicht täusch, hab ich diese Kronberger in der fraglichen Nacht gesehen. So zirka gegen elf, ’s kann auch später gewesen sein, aber jedenfalls vor Mitternacht. Und nicht allein, sondern mit einem Typen.“


  „Aha“, sagte Trautmann. „Kannst du den Typen beschreiben?“


  „Nicht wirklich. Weil ich bin ja mit dem Auto an den beiden vorübergefahren, da hab ich nicht so genau hingeschaut. Der Mann war halt kleiner als wie die Kronberger und ziemlich massiv. Wie man sagt, ein bissl bullig. Und dass es die Kronberger war, weiß ich genau, weil mich die schon ein paar Mal, wenn sie allein war, angeredet und gefragt hat, ob ich nicht zu ihr auf was Schönes mitkommen möchte.“


  „Und“, fragte Trautmann, „bist einmal mitgangen?“


  „Nein, ich war doch erstens im Dienst und zweitens hab ich eine feste Freundin, die von mir im dritten Monat schwanger ist. Ende August werden wir heiraten. Was soll ich dann mit einer, die schon ein paar Kilometer Nudeln drinnen und mehr Männer zwischen die Füß gehabt hat, als wie ich Haare am Kopf hab. Und die noch dazu mehr als überwuzelt ist.“


  „Schon klar, alles okay, Rautschka.“


  Trautmann beugte sich nahe zum offenen Autofenster und sagte: „Jetzt bist nur ein besserer Schlüsselwachter. Das ist doch keine Arbeit für einen gestandenen Mann, wie du einer bist, hörst. Möchtest nicht vielleicht zu uns kommen? Wir suchen eh Leute, und gerade solche wie dich. Jung, gesund, kräftig und vif. Dass du das bist, weiß ich. Du hast ja, hab ich gehört, schon Einbrecher verscheucht und einen sogar festgehalten und uns übergeben. Denk einmal drüber nach und ruf mich an, wennst zu uns willst. Das regle ich mit dem kleinen Finger der linken Hand. Wir brauchen Burschen wie dich wie einen Bissen Brot. Weil, was sich jetzt bei uns meldet, da ist die Hälfte körperlich ungeeignet oder fallt beim schriftlichen Aufnahmetest durch, weil die meisten nur ein bissl oder gar nicht Deutsch können oder überhaupt grenzdebil sind.“


  „Eigentlich bin ich mit meinem Posten ganz zufrieden. Ist eher eine ruhige Hacken. Ich glaub nicht, dass ich zu euch kommen möcht. Und jetzt schon gar nicht, wo s’ alle Augenblick einen von euch zusammenschießen.“


  Trautmann gab Rautschka seine dienstliche Visitkarte. „Wenn nicht, dann nicht. Da hast jedenfalls meine Karte, und denk drüber nach. Als Schlüsselwachter bleibst immer Schlüsselwachter, aber bei uns könntest was werden. Und jetzt fahr, bleib brav und fall nicht. Servus.“


  Rautschka sagte ebenfalls servus, startete den Motor und fuhr langsam weg.


  „Ewig schade um den Burschen“, sagte Trautmann zur Reisinger. „Solche wie ihn täten wir brauchen. Wir sind ja keine Ausschusssammelstelle, sondern eine Partie richtiger Leute. Wurscht, ob Mann oder Frau. Wer ein Mark in den Knochen und ein Hirn im Schädel hat, ist bei uns willkommen.“


  Dann fragte er: „Wie bist du denn herkommen, Mani? Mit deinem Wagen oder öffentlich?


  „Mit der U-Bahn.“


  Trautmann schaute auf seine Armbanduhr. „Schon lang nach Mitternacht. Da fahrt keine U-Bahn mehr. Höchstens ein Nachtbus, aber wer weiß, wo der fährt. Und oft sitzen allerhand Ungute und Schläger drin. Ich bring dich mit meinem Auto nachhaus, logisch.“


  Und als die Reisinger sagte, das wäre nicht notwendig und sie könne sich ja auch auf Staatskosten ein Taxi rufen: „Aber das kommt ja nicht in Frage, Mani.“


  Und lächelnd: „Ich bin ja nicht nur dein Gruppenführer, sondern auch, auch wenn’s nicht danach ausschaut, ein Kavalier der alten Schule. Da kenn ich keine Würschteln. Also, setzen wir uns in meinen Schrotthaufen und keine Widerrede. Schließlich bin ich dein Vorgesetzter. Also. Ein böhmakelnder Kontrollinspektor in der Polizeischule, der alte Metka, hat uns eingeschärft, dass dienstliche Befehle befolgt werden müssen. ‚Bef’l is, was muss me‘, hat er gesagt, und das sag ich jetzt auch zu dir. Also, Kinderl, gemma, gemma. Kalt ist’s nicht.“


  Die Reisinger gab nach und stieg in Trautmanns Auto.


  Trautmann brachte seine Kollegin bis vor ihr Wohnhaus. Sah, dass zwei Häuser weiter ein kleines Nachtcafé noch geöffnet hatte, ging hinein und gönnte sich einen Espresso mit einem Schuss Rum. In dem Café saßen einige Zuhälter und spielten Karten. Einer von ihnen, der Trautmann kannte, nickte ihm zu. Trautmann nickte zurück, rauchte noch eine Zigarette, zahlte und verließ das Lokal.


  Der Zuhälter winkte ihm zu, aber Trautmann erwiderte das Winken nicht, sondern zog sich bloß ein unteres Augenlid herunter.


  Als Trautmann nach zwei Uhr in der Molkereistraße ankam, parkte er sich in einem viel zu kurzen Abstand zu einer Straßenecke ein. Er ging in seine Wohnung und schaltete den Fernseher ein; es gab aber nur amerikanisches Catchen, einen, wie er meinte, saudummen Rosen-Resli-Film und auf einem weiteren Sender jede Menge nackter Frauen, deren Telefonnummern eingeblendet waren und die gurrten: „Ruf mich doch an!“


  Er schaltete den Fernseher aus, sagte sich, dass ihn die Nackten, die Catcher und das Rosen-Resli so wie die ganze Welt am Arsch lecken konnten. Stellte den Wecker und legte sich in sein zerwühltes Bett, das längst frisch bezogen gehörte.


  Einschlafen konnte er allerdings nicht, obgleich er hundemüde war und ihm die Füße und das Kreuz wehtaten. Er dachte immer wieder an die beiden Mordfälle, deren Aufklärung noch in weiter Ferne zu sein schien oder vielleicht überhaupt nicht möglich war. Und wenn es der Teufel wollte, schlug der Täter wieder zu und brach einer nicht mehr jungen Frau mit einem Druck seiner kräftigen Arme die oberen Rippen.


  Er fragte sich auch zum hundertsten Mal, wie er auf die Idee gekommen war, zur Polizei zu gehen, anstatt seinem erlernten Beruf als Elektriker treu zu bleiben. Wahrscheinlich war er damals, vor hundert Jahren, einfach deppert gewesen und so musste er sich jetzt bis zur Pension mit lichtscheuem Gesindel und oft genug mit wirklichem menschlichem Abschaum herumschlagen. Und dann, wenn er in Pension war, würde er wie ein Trottel zuhaus herumsitzen und zusehen, dass ihm der Plafond nicht auf den Schädel fiel, oder im grünen Prater oder einem Park Spatzen und Tauben füttern. Oder er würde, um dieser Trostlosigkeit zu entgehen, seine alte Walther 9 mm durchladen und sich den Schädel wegblasen, damit endlich eine Ruhe war.


  Trautmann war, was selten vorkam, richtig deprimiert und hielt alles, was er und andere machten, für Schwachsinn. Alles, was einer in seinem Leben machte, waren nichts als verlorene Kilometer, die nirgendwohin führten.


  Sogar dem Buddhismus vermochte er in diesem Zustand nichts abzugewinnen. Er nahm sich zwar die bereits auseinanderfallende Koan-Sammlung „Wu-men-kuan“ vor, blätterte darin und meditierte über den 3. Koan, in dem der Mönch Chü-chi den Meister Tien-lung aus dem 9. Jahrhundert fragte, wie man Erleuchtung erlangen könne. „Auf diese Frage hob Tien-lung bloß einen Finger und sagte kein Wort. Daraufhin erlangte Chü-chi die Erleuchtung und gründete seine Schule des Ein-Finger-Zen.“


  Trautmann klappte das Buch zu und warf es neben das Bett auf den lange nicht mehr gesäuberten Fußboden. Denn in seinem derzeitigen Zustand waren ihm sowohl der Zen-Meister Tien-lung als auch dessen Nachfolger Chü-chi blunzenegal.


  Er starrte auf die Zimmerdecke und konnte lange nicht einschlafen.


  Als gegen sieben Uhr sein Wecker rasselte, hatte Trautmann kaum eine Stunde geschlafen und fühlte sich so, als wäre ein Lkw mit Anhänger über ihn drübergefahren. Er stand auf, wusch sich das Gesicht und blickte in den Spiegel. Er kam zu dem Schluss, dass er seinen Dreitagebart auch noch einen vierten Tag stehen lassen konnte. Bei einer Schale Pulverespresso rauchte er zwei Selbstgerollte und machte sich dann fertig, um ins Koat zu fahren und einen weiteren Scheißtag hinter sich zu bringen.
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  Am 7. August gab es in der Brigittenau einen weiteren Mord, vergleichbar den ersten beiden.


  Das Opfer war die zweiundachtzigjährige Angelika Vlk, wohnhaft in der Salzachstraße, die sich zwischen der Donaueschingenstraße und der Innstraße, nahe dem Donaukanal, hinzieht.


  Am frühen Vormittag des ungewöhnlich brütend heißen Tages trug das junge Ehepaar Hedwig und Günter Neumann, das erst vor kurzem in die Wohnung von Hedwigs verstorbener Mutter in dem Althaus in der Salzachstraße eingezogen war, mehrere Kartons mit Kleidungsstücken der Verstorbenen in den Keller – um in der Wohnung Platz für Eigenes zu schaffen.


  „Vorläufig“, hatte Günter Neumann zu seiner Frau gesagt, „legen wir die Sachen in den Keller, in dem Platz genug ist. Irgendwann werden wir alles der Caritas oder der Volkshilfe geben, aber das hat ja Zeit! Hauptsache, sie kommen aus der Wohnung weg.“


  Als die beiden in den Keller kamen, sahen sie, dass die Tür zum kleinen Abteil der Vlk, das mit allem möglichen Graffelwerk vollgeräumt war, offen stand. Sie schauten hinein und sahen, dass die Vlk über einigen prall gefüllten Papiersäcken lag und anscheinend bewusstlos oder vielleicht sogar tot war.


  Die Vlk wohnte seit ewigen Zeiten im Haus, war über achtzig Jahre alt, lebte allein und bestand darauf, dass sie nicht als Frau, sondern als Fräulein Vlk anzusprechen war. Das war bei so einer alten Frau natürlich ein bisschen komisch, aber die Vlk hatte ein paar Mal mit den Neumanns geredet und ihnen erzählt, warum sie als Fräulein angesprochen werden wollte.


  Angelika Vlk war im Jahr 1943 mit einem jungen Piloten der damaligen Luftwaffe verlobt gewesen, hatte aber, wie sie betonte, mit dem Oberleutnant Klemperer „außer Küssen“ nichts gehabt, weil sie erst nach Kriegsende heiraten wollten und sie „rein in diese Ehe“ gehen wollte. Aber 1944 war die Me 209, ein von der Firma Messerschmitt konstruiertes Jagdflugzeug, während eines Luftkampfs über Norddeutschland abgeschossen worden und samt dem Oberleutnant noch in der Luft explodiert. Daraufhin hatte die Vlk nicht nur jahrelang um den Verlobten getrauert, sondern auch beschlossen, ihm lebenslang die Treue zu halten und keinen anderen Mann mehr in ihre Nähe zu lassen. Aus diesem Grund betrachtete sie sich noch immer als Fräulein.


  Als sich die Neumanns über die Liegende beugten, stellten sie fest, dass diese bereits starr und kalt war. Sie telefonierten nach der Rettung. Hedwig ging nach oben, um vor dem Haus auf den Rettungswagen zu warten, während Günter bei der Vlk blieb.


  Als bald darauf die Rettung eintraf, stellte die Rettungsärztin Dr. Insfeld zunächst den Tod der alten Frau fest. Als sie die Tote genauer untersuchte und deren Oberkörper freimachte, erkannte sie, dass die Frau an keinem Infarkt verstorben war. Sie vermutete als Todesursache Ersticken infolge von Serienbrüchen der oberen Rippen, hervorgerufen durch äußere Gewalt, und verständigte daraufhin die Polizei. Dem Beamten in der Zentrale sagte sie, dass ihrer Meinung nach ein Mord vorliege, denn um sich sämtliche obere Rippen zu brechen, hätte die Frau zumindest aus einiger Höhe herunterfallen müssen, und auch nicht auf relativ weiche Papiersäcke, sondern auf eine harte Unterlage. Sie konnte sich diese Verletzung keinesfalls zugezogen haben, wenn sie etwa bei einem Herzinfarkt nur auf diese Papiersäcke gestürzt wäre.


  Zunächst traf ein mit zwei Uniformierten besetzter Streifenwagen aus dem nahen Stadtpolizeikommando für den 2. und 20. Bezirk ein. Dr. Insfeld sagte den Polizisten das Gleiche wie vorhin dem Beamten in der Zentrale, woraufhin die Streifenleute das Kriminalkommissariat Zentrum Ost verständigten, das ja unter anderem auch für die Brigittenau zuständig war.


  Im Koat in der Leopoldsgasse war die Gruppe Trautmann gerade damit beschäftigt, die Anzeige gegen den vierundzwanzigjährigen, beschäftigungslosen Ernst Zoufal fertig zu machen.


  Zoufal hatte während einer der Auseinandersetzungen, die er mit seiner Lebensgefährtin Ramona Brucker häufig hatte, die Frau durch Faustschläge und einen Stich mit einem Messer derart zugerichtet, dass sie in lebensbedrohlichem Zustand ins Spital überführt werden musste. Weil sich dieser Streit im Nebenhaus des Kriminalkommissariats  Lassinger ausgerückt und hatten Zoufal, der anscheinend high war und zusammenhanglose Worte vor sich hin brabbelte, festgenommen und ins Koat gebracht.


  Dort hatte sich Trautmann Zoufal, der sich seiner Meinung nach higher gab, als er tatsächlich war, ein bisschen härter vorgenommen, ihm kalt und warm gegeben und ihn dazu gebracht, zumindest einigermaßen Vernünftiges auszusagen.


  Zoufal gab an, dass er von seiner Lebensgefährtin als komplett tote Hose und Arschloch beschimpft worden sei und sie habe sich auch seinen letzten Rest Heroin gespritzt. Daraufhin habe er die Beherrschung verloren und einige Male mit den Fäusten auf die Frau eingeschlagen, um sie „zur Vernunft zu bringen“.


  Das habe aber nicht funktioniert. Seine Lebensgefährtin habe, weil sich der Streit in der Küche fortgesetzt habe, dort nach einem Küchenmesser gegriffen.


  „Dass mich die Sau tote Hose, Arschloch und noch einen Haufen anderes genannt hat“, sagte Zoufal, „ist ja noch gegangen. Das hab ich eingesteckt. Aber wie s’ dann zu dem Küchenfeitel gegriffen hat, ist mir rot vor Augen worden, da hab ich ihr mit meinem Butterfly einen Fahrer gemacht, damit s’ wieder zu ihr kommt. Aber dann … Na, das wissen S’ ja eh, wie so was ist, Inspektor.“


  Trautmann nickte, rollte sich eine Zigarette, zündete sie an und sagte paffend: „Ja, Ernsti, das wissen wir. Aber auch, dass du Gfrastsackl schon drei Vorstrafen nach dem 84er, Schwere Körperverletzung, und ein paar Jahrln Häfen hinter dir hast. Da wird jetzt noch was dazukommen, und wennst ein Pech hast und die Frau ein Bankl macht, werden s’ dir überhaupt wegen Totschlag einen 76er aufehauen und du fasst wieder zumindest zwei Jahr oder mehr aus. Kann mir aber wurscht sein.“


  Das Telefon läutete. Dolezal hob ab, horchte, sagte okay, legte auf und informierte Trautmann: „Du musst in die Salzachstraße fahren. Dort ist eine Alte hamdraht worden. Genau wie die zwei anderen vor ihr. Aber nicht in ihrer Wohnung, sondern in ihrem Keller. Jedenfalls musst du dir das anschauen, für was bist du unser Gruppenführer.“


  Trautmann stand auf und deutete Lassinger, mitzukommen. Zu Dolezal sagte er, er solle Zoufal überwachen, während die Reisinger die Anzeige schreiben solle.


  „Lass dir ruhig Zeit, Mani“, sagte er zur Reisinger, „und tu nichts überhudeln. Der Burschi wird auf die Frucht da aufpassen, damit die nicht glaubt, sie kann bei einer Frau den Rambo spielen. Wennst fertig bist, soll er dann vorläufig in eine Zelle. Alles Weitere machen wir dann, wenn ich zurück bin.“


  Als Trautmann und Lassinger in den Keller des Hauses in der Salzachstraße kamen, fanden sie den Stadtpolizeikommandanten der Brigittenau, die zuständige Polizeiärztin Jutta Schwarz und die zwei Uniformierten vor, die Neugierige abhalten sollten.


  Dr. Schwarz hatte bereits das tote Fräulein Vlk untersucht und das Gleiche wie ihre Kollegin von der Rettung festgestellt.


  Sie wollte Trautmann noch weitere Fakten des Falles erklären, kam aber nicht dazu, weil sich der Stadtpolizeikommandant einmischte: Er habe die alte Frau gut gekannt und ab und zu bei ihr nachgefragt, ob sie was brauche und ob es ihr gut gehe.


  „Aber die hat nie was gebraucht, weil ihr eh die Leute aus dem Haus eingekauft haben, wenn was war. Auch das Ehepaar Neumann“, fügte er hinzu, „zwei junge Leut aus dem 1. Stock, die was die Tote gefunden haben, weil s’ im Keller was zu tun gehabt haben.“


  „Aufgrund der Rektalmessung und der Raumtemperatur“, redete die Ärztin, sichtlich ungehalten über die Unterbrechung durch den Stadtpolizeikommandanten, weiter, „und aufgrund des bereits ausgeprägten Rigor mortis nehme ich vorläufig an, dass der Tod der Frau bereits gestern, zwischen zirka 17.00 und 18.00 Uhr, kaum früher, eingetreten ist. Genaueres wird die Obduktion ergeben.“


  „Okay, Doktor“, sagte Trautmann. Und nach kurzem Überlegen: „Sie können schon weg. Alles andere machen wir. Die Tatortgruppe informieren und dann den Leichentransport. Von dem werden wir ja erfahren, welches Spital die Gnade hat, unsere Tote aufzunehmen und für die Obduktion auf Eis zu legen.“


  Jutta Schwarz packte ihre Sachen zusammen und ging.


  Kurz nach ihr verabschiedete sich auch der Stadtpolizeikommandant, nachdem er deponiert hatte, dass die Brigittenau nicht mehr schön zum Leben sei.


  „Wir haben viel zu wenige Beamte und zu viel Kriminalität. Alle Augenblicke wird wo eingebrochen, werden Autos aufgebrochen, Fahr- und Motorräder gestohlen und gibt’s Raubüberfälle. Und jetzt innerhalb kurzer Zeit drei Frauenmorde. Und, zum Drüberstreuen, haben die Ausländer nichts wie Zores untereinander, aber auch unsere Leute und die Mohammedaner miteinander, weil viele Einheimische bei uns nicht gerade ausländerfreundlich sind und zusätzlich noch durch die Rechten aufgehetzt werden. Wenn ich nicht so alt und Kommandant wär“, sagte er, „tät ich mich glatt woandershin versetzen lassen. Aber ein anderes Stadtpolizeikommando ist ja nicht frei und im Innendienst kriegert ich keine Zulagen, also bleib ich halt bis zur Pension da und denk mir, hast halt ein Pech gehabt, Alter.“


  Dann ging er.


  Trautmann rief das Koat an, bestellte die Tatortgruppe her und sagte zu Lassinger: „Du kannst im Haus herumfragen, ob wer was gesehen oder gehört hat. Das Ehepaar im 1. Stock übernehme auf alle Fälle ich.“


  Und zu den beiden Uniformierten meinte er: „Bleibts bitte da, bis die Tatortleute kommen, und schauts, dass niemand was verändert. Dann könnt ihr gehen.“


  Im 1. Stock erfuhr Trautmann von den Neumanns, wobei die Frau sichtlich geschockt war, dass Angelika Vlk nicht Frau, sondern Fräulein genannt werden wollte, und warum. Und nach ihren eigenen Angaben hatte sie keine Verwandten mehr gehabt.


  „Sie ist ja, wie sie uns erzählt hat“, sagte Günter Neumann, „das einzige Kind gewesen und hat nur eine Tante, die Schwester ihrer Mutter, gehabt. Aber die Tante ist schon lange gestorben. Und dass die Eltern von einer Frau über achtzig auch nicht mehr leben, ist ja logisch.“


  Trautmann fragte weiter nach eventuellen Bekannten der Vlk, aber die Neumanns wussten nur, dass sie am Nachmittag gelegentlich in das Gasthaus Klöckner auf ein kleines Bier und fast regelmäßig am Abend zu ihrer ebenfalls alten Nachbarin Gschmeidler gegangen war – um dort fernzusehen, weil sie selbst kein TV-Gerät hatte. Von der Gschmeidler hatte sie auch immer unter der Woche eine Gratistageszeitung bekommen; und an Sonntagen alle Zeitungen, welche diese – wie üblich, ohne sie zu bezahlen – aus den ausgehängten Plastiksäcken auf der Gasse genommen hatte.


  Trautmann läutete als Nächstes bei der Nachbarin der Vlk. Als sich nichts rührte, läutete er noch mal und klopfte dann. Als Frau Gschmeidler durch das Guckloch in der Wohnungstür schaute, zeigte er ihr seine Dienstkokarde und seinen Dienstausweis. Daraufhin öffnete die Frau, die sich anscheinend in ihrer Wohnung fast verbarrikadiert hatte, wenigstens einen Spalt breit die Tür. Trautmann durfte endlich in die Wohnung und dachte sich nach einer Viertelstunde, dass das verlorene Minuten und leere Kilometer waren.


  Denn Frau Gschmeidler erzählte ihm nur das, was er von den Neumanns schon wusste, wenn auch in anderen Worten.


  Eine neue Information war jedoch, dass laut der Nachbarin die Vlk kleine Ersparnisse gehabt hatte, sie habe aber das betreffende Sparbuch nicht in der Wohnung, sondern anderswo so gut versteckt, dass es kein anderer finden könnte.


  Trautmann bedankte sich und verließ die Wohnung.


  Draußen auf dem Gang zog er sich Latexhandschuhe an und überprüfte die Wohnungstür von Angelika Vlk. Er sah, dass diese nur durch ein primitives Schloss gesichert und wahrscheinlich so mürbe war, dass sie schon bei schärferem Hinschauen von selber aus den Angeln fallen würde. Er überlegte, ob er sie gewaltsam öffnen sollte, ging dann aber in den Keller, um in der Kleiderschürze der Toten nach einem Schlüsselbund zu suchen. Denn im Vorhängeschloss der Kellertür war kein Schlüssel gesteckt, also nahm er an, dass alle Schlüssel an einem Bund hingen, den die Vlk in einer der zwei Taschen der Kleiderschürze haben musste. Wenn der Schlüsselbund nicht vom Mörder mitgenommen worden war, nachdem er die Wohnung der Toten durchsucht hatte – was er in Kürze überprüfen würde.


  Tatsächlich fand Trautmann in der linken Tasche der Kleiderschürze einen Schlüsselbund mit vier Schlüsseln, einer vermutlich für die Wohnung, einer für das Haustor, einer für die Kellertür und der kleinste passte sicher für das Vorhängeschloss des Abteils.


  In der anderen Schürzentasche fand er eine schäbige Geldbörse mit 30 Euro und ein paar Cents, die außerdem eine Kundenkarte der Bank Austria auf den Namen Angelika Vlk enthielt; und eine e-card auf den gleichen Namen mit der Nummer 2036 161027, aus der hervorging, dass die Frau beinahe zweiundachtzig gewesen war.


  Trautmann ging mit dem Schlüsselbund wieder zur Wohnung der Vlk, sperrte die Tür auf und betrat zuerst die Küche.


  Dort war alles sauber und es schien fast so, als wäre die Wohnung unbewohnt. Es gab keines der üblichen Geräte, wie zum Beispiel eine Mikrowelle oder einen Wasserkocher. Der Gasherd wirkte, als ob er aus der Vorkriegszeit stammen würde, aber es gab zumindest ein Waschbecken und Fließwasser und dazu einen altmodischen Durchlauferhitzer, den kein TÜV mehr kommissionieren würde. In der Ecke stand ein kleiner Eiskasten ohne Gefrierfach, in dem nur wenige Packungen Käse und Wurst, eine Flasche Milch und eine halbvolle Flasche stilles Mineralwasser lagen. Auf dem Eiskasten gab es einen kleinen Behälter, in dem sich etwas Milch- und Schwarzbrot befanden.


  Über dem Waschbecken war eine kleine Stellage befestigt. Darauf fanden sich ein leeres Gefäß für das falsche Gebiss, ein Röhrchen mit Reinigungtabs, eine Zahnbürste; an einem Haken hing ein leicht feuchter Waschlappen und neben dem Becken hingen ein Geschirr- und ein Handtuch.


  Sicher hatte sich die Vlk ziemlich primitiv in der Küche gewaschen und wahrscheinlich hier auch die kleine Wäsche gereinigt. Die große Wäsche hatte sie vermutlich außer Haus gegeben oder von einem Hausbewohner oder jemand anderem in die nahe Laundromat-Waschanstalt bringen lassen.


  WC gab es in der Wohnung keines, es war auf dem Gang. Die Vlk hatte es sich sichtlich mit jemand anderem auf dem Stockwerk geteilt, weil sich zwei verschiedene Spender für Papier darin befanden.


  Das von der Küche aus erreichbare Kabinett war nur mit einem Kasten voller alter Zeitungen bestückt. In ihm hing ein sehr abgetragener Pelzmantel von der Art, wie sie einst im Krieg in Frankreich stationierte deutsche Soldaten nachhause geschickt hatten. An einer Wand lehnte ein zusammenklappbares Aufhängegestell für Wäsche und neben dem Kasten gab es einen Staubsauger, ein Bügelbrett und ein Dampfbügeleisen. Als Beleuchtung hing bloß ein Stück Draht mit einer Fassung, in der eine 25-Watt-Glühlampe steckte, von der Decke.


  Im größeren Zimmer gab es kein Bett, sondern eine Couch, und das in der Couchlade untergebrachte Bettzeug verriet, dass Angelika Vlk auf dieser Couch geschlafen hatte. Im Zimmerkasten und in einer Kommode sah Trautmann nur Bett- und Unterwäsche, abgetragene Kleidung und zwei Paar sichtlich schon lange benützte Schuhe. Auf der Kommode stand ein gerahmtes Foto, das einen lachenden jungen Mann in der Luftwaffenuniform der NS-Zeit zeigte. Um die rechte obere Ecke war ein schon etwas ausgebleichter Trauerflor gewickelt. Das war sicher ein Bild des ehemaligen Verlobten des Fräuleins, der im Zweiten Weltkrieg mit seiner Me 209 in der Luft explodiert war. Außerdem gab es im Zimmer ein Radio, aber keinen Fernsehapparat, den Trautmann auch nicht erwartet hatte. Unter einem der beiden Fenster stapelten sich, wie im Kabinettkasten, etwa halbmeterhoch alte Zeitungen. Als Beleuchtung gab es eine einfache Kugelpende und am Hauptteil der Couch eine mit einer Klammer befestigte Leselampe. Bücher gab es außer den beiden Telefonbüchern, die neben dem Telefon auf der Kommode lagen, keine.


  Trautmann fand trotz gewissenhafter Suche nur eine bereits abgelaufene Karte der Bank Austria für das Girokonto der Vlk. Das von der Nachbarin erwähnte Sparbuch fand Trautmann nicht, es war ja aber, wie die Nachbarin ausgesagt hatte, irgendwo so gut versteckt, dass es außer der Vlk selbst niemand zu finden vermochte.


  Trautmann nahm an, dass es sich irgendwo in dem vollgeräumten Keller befand und gefunden werden würde, wenn die Tatortleute und er den Keller auf den Kopf stellten. Er verließ die Wohnung, sperrte die Tür ab und klebte eine Vignette darüber, aus der hervorging, dass die Wohnung polizeilich versiegelt war.


  Als er wieder in den Keller kam, waren die Männer der Tatortgruppe mitten in der Arbeit, hatten bereits fotografiert und einige kleine nummerierte Täfelchen aufgestellt. Die Männer des Leichentransports waren bereits da gewesen und hatten das, was vom Fräulein Vlk übrig geblieben war, abgeholt. In welcher Spitalspathologie sie die Leiche untergebracht hatten, würden sie dem Kommissariat telefonisch mitteilen.
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  Einige Tage später saß die Gruppe Trautmann mit Oberst Sporrer beisammen, trank Kaffee und redete über den neuen Mordfall.


  „Was wir bis jetzt haben“, fasste Sporrer zusammen, „ist nur eine dünne Suppe. Die Vlk ist im Keller umgebracht worden, aber die Vorgangsweise ist die gleiche wie bei den beiden anderen Morden. Brüche aller oberen Rippen. Im Gegensatz zu den beiden anderen Fällen ist die Wohnung der Vlk aber, zumindest nicht merkbar, durchsucht worden.“


  „Das hätte ja auch keinen Sinn gehabt“, sagte Trautmann. „Denn wenn einer in diese Wohnung hineinkommt, sieht er ja auf den ersten Blick, dass da nichts zu holen ist. Und an dem Gewand, was die Tote angehabt hat, oder an dem, was im Schrank war, sieht auch ein Blinder, dass da nichts ist, was sich zum Mitnehmen lohnt. Ich hab das schäbige Geldbörsel mit den 30 Euro ins Labor geschickt. Aber ich glaub, der Täter hat das gar nicht in die Hand genommen, oder er hat – wie vermutlich auch in den anderen Fällen – Handschuh getragen.“


  Trautmann rollte sich die dreiundzwanzigste Zigarette des Tages, zündete sie an und sagte paffend: „Und wenn er’s in der Hand gehabt und einegschaut hat, hat er’s ihr lassen, weil 30 Euro für ihn wahrscheinlich nur ein Schas mit Quasteln sind.“


  „Aber“, wandte Lassinger ein, „es gibt Fälle, wo Leute schon für weniger Geld umgebracht worden sind.“


  Sporrer stand auf, ging zum Fenster, machte beide Flügel weit auf und keppelte: „In manchen sogar ohne Beute. Zum Beispiel vom Trautmann mit seinen Scheißzigaretten. Gut, es ist jedem seine Sache, wenn er sich selber umbringt – aber er soll andere Leute verschonen!“


  Trautmann paffte ungerührt weiter und sagte, mehr zu sich selbst: „Über eins zerbrech ich mir den Kopf. Die Vlk ist um beiläufig 18.00 Uhr gemacht worden. Was hat sie um diese Zeit im Keller zu tun gehabt? Ist sie von jemand hinuntergelockt worden? Und wenn ja, von wem? Und wie? Das ist das eine. Und das andere ist: Wer außer der Gschmeidler, dieser Nachbarin, kann gewusst haben, dass sie Geld, Schmuck oder ein Sparbuch im Keller versteckt gehabt hat? Wenn es überhaupt im Keller war.“


  „Dort war es jedenfalls nicht mehr, wie die Tatortleute alles auf den Kopf gestellt haben“, sagte Dolezal. „Die haben ja sogar die Ziegelwände und den Boden abgesucht und abgeklopft und in den ganzen Schachteln und Säcken nachgeschaut und nichts gefunden.“


  „Trotzdem“, meinte Reisinger, „kann – ich sage, kann – etwas da gewesen sein. Und die Vlk hat außer ihrer Nachbarin vielleicht doch wem anderen erzählt, dass sie und wo sie was versteckt hat. So alte Leut wissen ja oft nicht einmal mehr, was sie wem erzählt haben.“


  „Oder erfinden was, damit man glauben soll, sie sind eh nicht so arm, wie sie ausschauen“, sagte Lassinger. „Andrerseits gibt es auch Fälle, wo einer als Armer lebt und sich nach dessen Tod herausstellt, dass er in Wirklichkeit reich oder zumindest begütert war.“


  Sporrer schüttelte den Kopf. „Das trifft in unserem Fall sicher nicht zu. Von woher soll die Frau denn was Nennenswertes gehabt haben? Soviel wir bis jetzt wissen, war sie bis zu ihrer Pensionierung Kassierin in einem Kino, das es schon lang nimmer gibt. Deswegen hat sie ja auch, wie wir ebenfalls wissen, nur eine Mindestpension gehabt, zu wenig zum Leben, aber zu viel zum Sterben. Und ihr Girokonto war um 20 Euro überzogen. Und außer bei der Bank Austria hat sie bei keiner anderen was gehabt.“


  „Genau“, sagte Trautmann. „Und im Börsel drei Zehner. Nein, Kinder, dieses alte Fräulein war arm wie eine Kirchenmaus. Bei der war nichts zu holen, außer ihr Leben. Und geredet hat sie außer mit ihrer Nachbarin mit niemand darüber, dass sie was versteckt hat. Ich hab mich im Wirtshaus Klöckner erkundigt. Das führen zwei alte Leut, die haben geschworen, dass sich die Vlk mit ihnen nur über Belanglosigkeiten und mit anderen Gästen überhaupt nicht unterhalten hat.“


  Sporrer nickte. „Was zu tun war, haben wir gemacht und dabei ist nichts herausgekommen. Jetzt können wir nur mehr bei der Notariatskammer nachfragen, ob die Vlk irgendwo ein Testament hinterlegt hat. Vielleicht … Aber das wird auch nichts bringen. Wer nichts hat, und auch keine möglichen Erben, macht kein Testament. Und wenn es nicht einen Zufall oder ein Wunder gibt, dann werden wir auf diesem Fall sitzenbleiben und durchs Rohr schauen.“


  Wenig später erfuhr die Gruppe, dass Angelika Vlk bei keinem Notar ein Testament hinterlegt hatte. Und dass die untersuchte Geldbörse der Frau nur ihre eigenen Fingerabdrücke aufwies.


  Die Obduktion des Opfers hatte, wie erwartet, ergeben, dass die oberen Rippen gebrochen waren, aber auch, dass die Frau eigentlich an einem Herzinfarkt verstorben war. Außerdem hatte man ihr, was für den Fall aber unerheblich war, vor längerer Zeit die Gallenblase entfernt und sie hatte an einem beginnenden Scheidenkarzinom gelitten.


  Somit landete auch der Fall Angelika Vlk zunächst – oder für immer? – bei den unaufgeklärten Fällen, weil, wie Traumann anmerkte: „Wo nichts ist, da hat selbst der Kaiser sein Recht verloren. Und wir sind ja keine Kaiser, sondern nur Vorstadtkiberer.“
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  Am 27. August gab es in der Brigittenau den nächsten Mord, in der Karajangasse 2.


  Als die vierunddreißigjährige Heimhilfe Traude Gärtner pünktlich um 9.00 Uhr an die Wohnungstür des achtzigjährigen pensionierten Kriminalinspektors Ignaz Schauer klopfte, um wie üblich ein bisschen aufzuräumen und eine Maschine Wäsche zu waschen, erhielt sie keine Antwort. Sie wunderte sich, denn Schauer wartete gewöhnlich schon hinter der Wohnungstür im Vorzimmer auf sie und sperrte bereits beim leisesten Klopfzeichen auf.


  Frau Gärtner klopfte nochmals kräftig. Dann drückte sie leicht gegen die Wohnungstür, die nachgab, weil sie offensichtlich nur angelehnt war. Schauers Schlüsselbund baumelte innen an der Tür und der Wohnungsschlüssel steckte im Schloss.


  Traude Gärtner trat ins Vorzimmer und sah Schauer rechts seitlich auf dem Boden liegen. Sein rechter Arm lag unter seinem Körper und der linke war gekrümmt weggestreckt. Um Schauers Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet, die bereits eingetrocknet war. Er trug eine sogenannte Cargohose und ein Polohemd.


  Trotz des Schocks bemerkte Traude Gärtner, dass auf dem Vorzimmertischchen die gerahmte Fotografie einer Gruppe sehr junger Polizisten mit einem älteren in der Mitte lag. Daneben stand ein durchsichtiger Plastikbehälter mit einem Sortiment von kleinen Nägeln, Wandhaken und Schräubchen.


  Traude Gärtner nahm ihr Handy, wählte 133 und meldete, dass sie einen gewissen Ignaz Schauer tot in seiner Wohnung aufgefunden habe.


  Danach rief sie ihre Dienststelle an und informierte sie über den Vorfall. Sie gönnte sich, weil sie eine starke Raucherin war, die aber nie während der Arbeit rauchen durfte, eine Zigarette und wartete auf das Eintreffen der Polizei. Dabei bemühte sie sich, nicht auf den Toten zu schauen, musste aber doch immer wieder auf ihn starren und spürte dabei Übelkeit in sich aufsteigen.


  Nach einigen Minuten, die der Heimhilfe aber wie Stunden erschienen, traf aus der nur eine Gasse entfernten Polizeiinspektion Bäuerlegasse ein Streifenwagen mit einer Inspektorin ein.


  Die Inspektorin schaute sich den Toten an und dachte sich, dass für einen Fall wie diesen das zuständige Kriminalkommissariat zu verständigen war und sie nichts tun konnte, außer auf die Kollegen zu warten.


  Sie befragte aber die Heimhilfe doch und erfuhr, dass Ignaz Schauer nach dem Tod seiner Frau allein gelebt und keine Kinder gehabt hatte. Traude Gärtner war einmal die Woche, immer donnerstags, pünktlich um 9.00 Uhr für etwa zwei Stunden zu Schauer gekommen.


  „Pünktlich“, sagte die Gärtner, „hat man beim Herrn Inspektor schon sein müssen. Wenn ich nur ein paar Minuten später gekommen bin, hat er schon ein Gesicht gezogen und betont auf seine Uhr geschaut. Sonst ist er aber, zumindest mir gegenüber, freundlich gewesen, hat mir, weil er gewusst hat, dass ich rauche, immer ein Packerl Camel oder ein paar Euro geschenkt und sich auch erkundigt, wie’s mir, meinem Mann und unseren zwei Kindern geht.“


  Und nach einer Pause, verhalten: „Wie mir ein paar von die Hausleut da gesagt haben, war er zu denen nur selten freundlich. Er hat ihnen höchstens auf ihren Gruß gedankt, aber sonst nichts geredet. Und – ja“, setzte sie hinzu, „eine komische Eigenart hat er gehabt, der Herr Schauer. Er hat nämlich nicht einmal mich nahe zu sich herangelassen, sondern ich hab immer so an die zwei Meter von ihm weg sein müssen. Und wenn ich einmal zu nahe war, ist er zurückgetreten, damit der Abstand wieder da war. Ich hab ihn einmal, wie er gut aufgelegt war, deswegen gefragt, und er hat mir gesagt, er ist einmal von einem Kriminellen, der nahe bei ihm gestanden war, gestochen worden. Und seither … Und darum kann ich mir nicht vorstellen, wieso er seinen Mörder überhaupt in die Wohnung gelassen hat. Er hat ja sonst niemand außer mich hineingelassen und wenn wer geklopft hat, dann hat er mit dem nur durch die zugesperrte Tür geredet. Er war ja das Misstrauen in Person.“


  Die Inspektorin nickte und fragte: „Und wieso wissen Sie das alles, Frau …?“


  „Gärtner heiß ich“, wiederholte die Heimhilfe. „Und wissen tu ich das, weil ich ein paarmal dabei war, wie es geklopft hat und der Herr Inspektor durch die geschlossene Tür gefragt hat, wer draußen ist und was er will. Und dann hat er ihn weggeschickt. Wurscht, ob das ein Zeuge Jehovahs oder wer auch immer war, der für irgendwas eine Unterschrift haben wollte. Und das über die Hausleut weiß ich, weil mich der eine oder andere gefragt hat, ob der Schauer auch zu mir so abweisend ist.“


  Die Streifenbeamtin notierte sich Namen und Anschrift der Heimhilfe und wartete dann mit ihr auf das Eintreffen der Kollegen aus dem Koat in der Leopoldsgasse.


  Im Koat schlug der Anruf der Streifenbeamtin wie eine Bombe ein.


  „In der gschissenen Brigittenau ist nie eine Ruhe“, sagte Trautmann. „Muss es dort immer Bröseln geben?“


  Dolezal grinste. „Nirgends ist eine Ruh, Alter. Fast jeden Tag wird jetzt bei uns einer hamdraht. Entweder in Wien oder in einem anderen Bundesland. Das sichert unsere Arbeitsplätze.“


  „Burschi, hörst“, rügte ihn Manuela Reisinger.


  Und Trautmann legte noch eins drauf. „Wennst schon überall deine Meinung dazugeben musst, dann red wenigstens keinen solchen Blödsinn.“


  „Ich sag ja eh nichts mehr.“


  Trautmann stand schwerfällig auf, öffnete eine Lade seines Schreibtischs, nahm seine Glock heraus und steckte sie in den hinteren Hosenbund. „Bewaffnet, Kinder, muss man immer sein. Weil man nie weiß, mit was man konfrontiert wird. Denkts an den Kollegen, der vor zwei oder drei Jahr in Hietzing einen flüchtigen Mörder aufhalten wollt, aber, weil außer Dienst, nicht bewaffnet war und darum von dem erschossen worden ist. Also steckts brav die Puffen ein und dann gemma. Für uns spielt die Musik in der Karajangasse.“


  Er ging noch kurz zu Oberst Sporrer und informierte ihn über den Mord an dem pensionierten Kollegen.


  „Da könnts gleich unsere Tatortgruppe mitnehmen“, entschied Sporrer. „Aber mich lassts vorläufig aus dem Spiel, ich hab ja zwei Tonnen Papierln zu erledigen. Rufts mich nur kurz an und sagts, was dort los ist.“


  „Okay, Chef. Wird gemacht.“


  Als die Gruppen Gewalt und Tatort in der Karajangasse eintrafen, sahen sie zwei Streifenwagen vor dem Haus Nr. 2 stehen. Zwei Uniformierte hatten alle Hände voll zu tun, um die zahlreichen Neugierigen fernzuhalten.


  „Die Kollegin vom anderen Wagen“, meldete einer der Uniformierten, „ist drinnen im Haus, damit die Leut, was die Leiche sehen wollen, nicht die Wohnung stürmen. Und die Ärztin ist zehn Minuten vor euch gekommen.“


  In der Wohnung war die von der Zentrale verständigte Dr. Jutta Schwarz bereits mit dem Toten beschäftigt.


  „Der Mann“, sagte sie zu Trautmann, „ist, würde ich sagen, seit ungefähr, etwas auf oder ab, sechzehn Stunden tot. Das sagen mir dessen niedrige Rektaltemperatur und die Temperatur in der Wohnung. Auch der voll ausgebildete Rigor mortis deutet darauf hin. Und die nicht mehr wegdrückbaren Livores sagen mir das Gleiche. Der Mann ist infolge eines kompletten Bruchs der oberen Rippen und eines Schädel-Hirn-Traumas gestern gegen achtzehn Uhr verstorben. Welches Tatwerkzeug die Schädel- und Hirnverletzungen bewirkt hat, kann ich vorläufig nur vermuten. Meiner Ansicht nach muss es ein Gegenstand mit einer quadratischen Fläche von etwa 25 mal 25 Millimetern gewesen sein. Möglich, dass sich Spuren des Tatwerkzeugs in der offenen Wunde finden und wir daraus Schlüsse ziehen können.“


  „Ja“, brummte Trautmann. „Wenn ja, dann ja. Wenn nein, dann nein.“


  Er schaute auf den Plastikbehälter mit Nägeln und Haken und auf das daneben liegende Foto.


  „Dieser Gegenstand könnte ein Hammer gewesen sein, weil er das Bild da aufhängen wollte. Mit dem könnte der Täter mit kraftvollem Schlag dem Schauer den Schädel einghaut haben.“


  „Gut möglich“, sagte Dr. Schwarz und sprach weiter: „Die Livores sagen auch aus, dass der Mann vermutlich kurz nach dem Angriff rechts seitlich niedergestürzt ist. Übrigens“, fügte sie hinzu, „er hat weder Ringe noch eine Halskette noch eine Armbanduhr getragen.“


  Sie hielt ein Plastiksäckchen hoch, in dem sich etwas befand, das wie ein Stück Fleisch aussah, und sagte: „Das habe ich in der unter dem Körper liegenden rechten Hand des Toten gefunden. Es handelt sich um ein Stück Fleisch samt Haut, es stammt, wie es scheint, von der Wange des Täters. Ein paar Brauenhaare sind auch dabei. Und unter den Fingernägeln derselben Hand gibt es jede Menge Hautreste, die wahrscheinlich ebenfalls vom Täter stammen. Denn das Gesicht des Toten weist ja keine Verletzungen auf.“


  „Aha, brav, Doktor“, sagte Trautmann zu ihr. „Damit können wir vielleicht was anfangen.“


  Und zu allen anderen im Raum: „Es muss ein Kampf zwischen Opfer und Täter stattgefunden haben. Der Exkollege muss sich gegen seinen Mörder mit Nachdruck gewehrt haben und hat ihm dabei ein Stück von der Wange abgerissen. Schauer war ja Schwarzgurt-Träger in Karate und zwei Mal internationaler Polizeimeister, auch wenn man ihm das nimmer angesehen hat, so mager wie der gewesen ist. Wie das alles genau war, wissen wir natürlich nicht, aber jedenfalls haben wir mit dem größeren Hautfetzen und den Hautresten unter den Fingernägeln jede Menge DNA, mit der wir hoffentlich was anfangen können.“


  „Hoffentlich“, sagte Dolezal. „Aber wenn wir ein Pech haben, finden die Fachleute die gleiche DNA wie bei den Frauen, die nicht identifizierbar ist.“


  „Abwarten, Burschi“, sagte Trautmann. „Unsere Arbeit besteht ja größtenteils in Abwarten. Übers Knie brechen können wir halt nichts, weil wir keine Hellseher sind. Aber jetzt reden wir mal mit der Zeugin, damit die arme Frau dann endlich gehen kann.“


  In der Zwischenzeit hatten die Tatortleute festgestellt, dass sich im Vorzimmer und im Stiegenhaus verwischte Blutspuren befanden, die wahrscheinlich vom Täter stammten. Dann fotografierte einer das Säckchen samt Inhalt. Der Gruppenführer der Tatortleute sagte zu Trautmann und zur Ärztin: „So, Leute, das ist’s für euch gewesen. Wir brauchen euch jetzt nicht mehr.“


  Und nur zu Trautmann gewandt: „Wir sehen uns dann eh im Koat und werden euch berichten. Ja, und wenn wir fertig sind, rufen wir den Leichentransport. Wenn der da war, versiegeln wir wie üblich die Wohnung. Wie lange wir brauchen werden, wissen wir logischerweise nicht. Wir überprüfen ja nicht nur das Vorzimmer, sondern die ganze Wohnung, weil man weiß ja nie, wo vielleicht etwas ist. Ihr könnts ja dann wiederkommen und in der Möblage nachschauen, ob ihr da was Nahrhaftes findets. Aber jetzt seids lieb und lassts uns arbeiten.“


  Und eine Spur mürrischer: „Durch das Herumgerenne von euch und der Heimhilfe und der Frau Doktor sowie der jungen Kollegin sind ein Haufen Spuren versaut worden und für uns nun wertlos.“


  Als der Tatortmann den Anruf beim Leichentransport erwähnte, fiel Trautmann ein, dass er bereits seinen Chef hätte anrufen sollen. Er holte das nach und berichtete kurz, was in der Karajangasse vorgefallen war. Genaueres würde er dann im Koat vortragen.
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  Im Koat gab Trautmann seinem Chef einen vorläufigen Bericht und zählte alle bisher bekannten Fakten auf.


  „Ich hab den alten Schauer ja noch persönlich erlebt, wie ich ein frischgflachter Kiberer war“, sagte Oberst Sporrer. „Der war keine schwache Raspel. Darum hat er dem Täter auch ein Stückl von der Wange abreißen können Alle Achtung! Damit müssten wir schon was anfangen können.“


  „Aber nicht, wenn dem seine DNA unbekannt ist, weil sie wahrscheinlich die gleiche ist, die wir schon haben“, wandte Lassinger ein.


  „Na und“, sagte Dolezal. „Scheiß auf die DNA. Der, dem die halbe Wange fehlt, kann sich das nicht selber behandeln. Da muss doch ein Doktor was machen. Nähen oder so.“


  Er grinste. „Selber tun so was nur die Helden in den alten Wildwestfilmen. Zuerst eine Flasche Whisky saufen und dann die Wunde mit einer Zigarre oder einem Eisen ausbrennen und mit irgendwas zunähen. Aber in Wirklichkeit haut das nicht hin.“


  „Eben“, sagte Sporrer. „Aus diesem Grund müssen wir die Ärztekammer kontaktieren, damit die ein Rundschreiben an alle Ärzte und Spitäler richtet, ob jemand mit so einer Verletzung zur Behandlung gekommen ist. Zwar kann der Verletzte sagen, er ist von einem Hund oder einem anderen Vieh gebissen worden – aber das unterliegt wegen der Tollwutgefahr der Meldepflicht. Und wenn’s kein Vieh war, muss es ein Mensch gewesen sein, was ebenfalls meldepflichtig ist.“


  Er schaute auf Manuela Reisinger. „Das kannst du gleich einmal in die Wege leiten, Mani.“


  „Irgendwas bei der Geschichte gefällt mir nicht“, brummte Trautmann, rollte sich eine Zigarette und zündete sie an. „Der Schauer war laut Heimhilfe ein vorsichtiger, durch und durch misstrauischer Mann. Der hätt keinem die Tür aufgemacht, wenn er ihn nicht gut gekannt hätt. Das muss er aber gemacht haben, weil sein Wohnungsschlüssel innen gesteckt ist. Wenn da einer mit einem Dietrich manipuliert hätt, wär der ja herausgefallen.“


  „Das kann aber so gewesen sein“, sagte Dolezal. „Wenn der Täter ein Weltmeister ist, kann er den Schlüssel zuerst herausgestoßen und dann, nach der Tat, wieder hineingesteckt haben, damit er uns täuscht.“


  Sporrer nickte. „Theoretisch ja, Burschi. Aber praktisch …“


  „Es könnte“, warf Lassinger ein, „ein Racheakt von einem gewesen sein, der vom Schauer müllisiert worden ist und jetzt wieder draußen ist. Einer, der damals wegen ihm den Frack gekriegt hat und jetzt zumindest seine zwanzig oder mehr Jahr abgesessen hat.“


  „Kann sein, kann nicht sein“, sagte Trautmann. „Ich werde heute eh noch mit dem Burschi in Schauers Wohnung nachschauen, vielleicht finden wir was. Wir alten Kiberer wissen ja, dass er zuhaus einen Haufen Ordner voller kopierter Niederschriften, Anzeigen und Zeitungsabschnitte aufbewahrt hat, die mit seinen Amtshandlungen zu tun haben. Die holen wir.“


  Sporrer verzog das Gesicht. „Wenn wir da was finden täten, kommerten wir schon wieder an die Krimiserien im TV heran, wo die Kiberer innerhalb von neunzig Minuten alles aufklären.“


  Er schaute Trautmann an und zog dabei sein linkes unteres Augenlid herunter. „Logisch hast du offiziell keine Zundgeber. Die haben wir ja alle nicht, weil wir dadurch in ein schlechtes Licht kommen täten. Aber inoffiziell hast ja jede Menge davon. Also tät ich mich, an deiner Stelle, bei denen einmal umhören. Wie man offiziell nicht weiß, gibt es zwei, drei Typen, die entweder als Arzt gearbeitet haben oder es noch tun und die angeblich alle möglichen Leut aus dem Milieu unter der Hand behandeln, damit nichts an die Öffentlichkeit kommt.“


  „Logisch kenn ich offiziell keinen Doktor, der so was macht, Chef“, sagte Trautmann lächelnd. Und zog ebenfalls ein Augenlid herunter. „Aber umhören könnt ich mich natürlich trotzdem.“


  „Dann mach das, aber ohne Trara.“


  Trautmann nickte. „Gut, Chef. Aber jetzt geh ich einmal auf den Karmelitermarkt, eine Kleinigkeit essen und trinken und mir frischen Tabak kaufen. Dann hol ich den Burschi und wir hauen uns in die Karajangasse.“


  Während Trautmann zum Markt unterwegs war, kamen die Tatortleute ins Koat zurück und berichteten.


  „Was wir gefunden haben“, referierte der Gruppenführer, „war eigentlich nichts. Wir haben uns das Türschloss angeschaut, aber keine Spuren finden können. Der Schauer muss seinem Mörder die Tür aufgesperrt und den Schlüssel steckengelassen haben. Und die Fingerabdrücke stammen, so weit wir das auf die Schnelle festgestellt haben, alle entweder vom Schauer oder von seiner Heimhilfe. Die verwischten Blutspuren haben wir gesichert und werden sie weiterleiten. Das ist so weit alles. Von uns aus ist die Wohnung für euch freigegeben. Die Wohnungstür haben wir versperrt und die Schlüssel mitgebracht. Reißt unsere Banderole ab und pickts eine neue drüber, wenns mit eurer Herumstiererei fertig seids. Ah ja“, fügte er noch hinzu, „die Leiche ist vor einer halben Stunde abgeholt worden und wird, weil sie sonst keiner nimmt, in den Container auf dem Zentralfriedhof gebracht, in dem jetzt ja auch obduziert wird. Weit haben wir’s gebracht. Wenns so mit der Gerichtsmedizin weitergeht, werden s’ die Verbrechensopfer noch in irgendeinem Kohlenkeller von einem Studenten auseinandernehmen lassen.“


  Dann setzte sich Lassinger mit den Notaufnahmen der Wiener Spitäler in Verbindung und Manuela Reisinger mit der Ärztekammer. Ob dabei etwas herauskommen würde, war natürlich fraglich. Auf die Spitäler konnte man sich, wie die Erfahrung der Gruppe war, zwar verlassen, aber auf die eingetragenen Ärzte nicht hundertprozentig. Außerdem konnte sich der Täter ja außerhalb von Wien behandelt haben lassen. So etwas kam immer wieder vor, es gab da die unwahrscheinlichsten Möglichkeiten.


  Als Trautmann von seiner „Kleinigkeit essen und trinken“ zurückkam, fuhren er und Dolezal in die Karajangasse. Sie entfernten die von den Tatortleuten angebrachte Banderole von Schauers Wohnungstür, sperrten auf und betraten die Wohnung, in deren Vorzimmer noch die von der Tatortgruppe gezeichneten Umrisslinien zu sehen waren, die markierten, wo Schauer gestorben war.
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  Außer im Vorzimmer schien der Täter in keinem anderen Raum gewesen zu sein. Die Wohnung waren penibel aufgeräumt und auch in den Schubladen und Kästen gab es keine Unordnung.


  Im Arbeitszimmer standen auf einem etwa zwei Meter hohen Kasten mit Laden zehn Büroordner, die mit Nummern versehen waren.


  Trautmann und Dolezal holten sie herunter und begannen sie durchzuschauen. In ihnen hatte Schauer, wie von Trautmann erwähnt, Kopien von Niederschriften, Anzeigen, Polizeifotos von Tatorten, Opfern und Tätern sowie sich darauf beziehende Zeitungsausschnitte aus den Jahren 1954 bis 1989 aufbewahrt. Es handelte sich dabei ausnahmslos um schwere Verbrechen mit einem Strafausmaß von fünf Jahren bis lebenslang.


  Trautmann waren die meisten Fälle bekannt. Er sagte zu Dolezal: „Wir nehmen die Ordner mit und schauen sie uns im Koat genauer durch. Wenn Fälle mit jüngeren Tätern dabei sind, ermitteln wir, ob die noch sitzen oder ob sie schon bzw. wann freigegangen sind. Bei Tätern, die vor zwanzig Jahren schon fünfzig oder drüber waren, brauchen wir uns nicht aufhalten. Denn die sind entweder schon gestorben, sitzen im Rollwagerl oder sind froh, dass sie noch gerade brunzen können. Von denen kann es keiner gewesen sein.“


  Im kleinen Wohnzimmer, eigentlich nur ein Kabinett, gab es einen großen Tisch, auf dem eine schwere, altmodische mechanische Triumph-Schreibmaschine und ein großer leerer Aschenbecher standen sowie eine Packung Papier, zwei angebrochene Päckchen Camel und ein billiges Feuerzeug lagen.


  Auf einer Kommode standen ein TV-Gerät, ein Radio mit einem Fach für CDs und ein Festnetztelefon. Über der Kommode gab es ein Bücherregal, in dem sich an die dreißig Krimis und andere Romane sowie einige Fachbücher für Polizisten, ein altes und ein derzeit geltendes Strafgesetzbuch und eine veraltete Strafprozessordnung befanden. Hinter dem Tisch standen ein leerer Papierkorb und einer der üblichen fahrbaren Bürosessel. An einer Wand gegenüber dem TV-Gerät gab es einen sicher nicht billigen sogenannten Gesundheitssitz, aus dem man auch einen Liegestuhl machen konnte.


  An den Wänden hingen gerahmte Belobigungsschreiben und eine ebenfalls gerahmte Urkunde, die besagte, dass Ignaz Schauer im Jahr 1976 infolge seiner Verdienste zum Ehrenmitglied der Vereinigung der Bundeskriminalbeamten Österreichs ernannt worden war.


  „Damals“, kommentierte Trautmann, „hat es ja nur die eine Vereinigung gegeben. Aber seit ein paar Jahr gibt es eine zweite, die sich ‚Die Kriminalisten‘ nennt und mehr Mitglieder als die alte hat. Warum sich die Kollegen zerstritten haben, ist mir schleierhaft.“


  „Die ,Kriminalisten‘ kenn ich“, sagte Dolezal. „Ich bin ja bei denen seit fast sechs Jahr dabei.“ Er grinste. „Dass die mich aber irgendwann zum Ehrenmitglied machen, glaub ich eher nicht.“


  Die beiden nahmen sich die Laden der Kommode vor. Vier waren mit Damen- und Herrenunterwäsche, einigen Hemden sowie dickeren und dünneren Rollkragenpullis gefüllt. In der fünften gab es allerhand gebündelte, schon vergilbte Briefe, Polizzen diverser Versicherungsanstalten, von denen einige schon abgelaufen waren, und mehrere Mappen für Bankauszüge der Erste Bank. Aus dem letzten, vierzehn Tage alten Auszug ging hervor, dass Schauers Girokonto einen Stand von 3.600,75 Euro aufwies.


  Im Schlafzimmer gab es zwei Kästen mit Damen- und Herrenkleidung. In einem der Schränke hingen zwei Uniformen wie die, die vor etlichen Jahren die damaligen Sicherheitswachebeamten getragen hatten. Aus der Kragendistinktion ging hervor, dass Schauer damals zuerst Wachmann, dann Oberwachmann gewesen war, ehe er zur Kriminalpolizei gewechselt war. Auf der Jacke des Oberwachmanns gab es auch eine der damals offen getragenen metallenen Dienstnummern. Demnach hatte Schauer damals die 634 gehabt.


  Dolezal kannte solche Dienstnummern nur vom Hörensagen und sah sie sich genau an. Trautmann erklärte ihm deren Funktion und dass diese in Einsätzen bei politischen Demonstrationen abgenommen werden mussten.


  „Damals hat man sich politisch ja noch angeschissen und bei Demos hauptsächlich auf Kommunisten und Sozis hinghaut. Und deshalb ist um die Dienstnummern der Polizisten ein Theater gmacht worden und im Parlament hat’s einen Wirbel geben, weil die roten Parteien die Polizisten Büttel des Kapitals und, mit Bezug aufs seinerzeitige 34er Jahr, auch Arbeitermörder genannt haben. 1934“, erklärte er, „hat’s bei uns ein paar Tage einen Bürgerkrieg mit ein paar hundert Toten zwischen der Heimwehr, den Dollfuß-Leuten, und dem Schutzbund geben, den der Dollfuß gewonnen hat. Der hat dann ein paar von den anderen aufhängen lassen oder in ein Lager nach Wöllersdorf geschickt. Dann sind aber, 1938, die Nazis bei uns an die Macht kommen und haben Schwarze und Rote in ihre Konzentrationslager gesteckt.“


  „Weiß ich eh. Das haben wir in der Polizeischule gelernt. Und dass die Nazis auch gleich alle Homos und Juden und Zigeuner in KZs geschickt und dort die meisten umgebracht haben.“


  „Zigeuner sagt man heut nicht mehr. Heut heißt das Roma oder Sinti. Wie’s ja auch keine Neger, sondern nur mehr entweder Dunkelhäutige oder Afroamerikaner gibt“, sagte Trautmann. „Und die Nazigeschichten sind ja Gott sei Dank vorbei. Gewisse Politiker reißen zwar wieder ihre depperten Goschen auf und verhetzen andere Deppen, aber so weit wie damals wird’s nimmer kommen.“


  Im Schlafzimmer gab es ein Doppelbett, die eine Hälfte bezogen. Und zwei große Kästen, in denen sehr viele Frauenkleider, aber nur wenige Männersachen hingen.


  In einiger Entfernung vom Bett stand ein Tisch mit einem TV-Gerät und einem Hi-Fi-Turm. Eines der Nachtkästchen war leer, aber in den zwei Fächern des zweiten gab es einiges zu finden.


  Im unteren Fach lagen eine mit acht Patronen geladene 9-mm-Pistole Walther P38, eine starke Stablampe und ein sogenannter Dolch, das Fahrtenmesser der seinerzeitigen Hitler-Jugend.


  „Wer war damals nicht bei der Hitler-Jugend“, kommentierte Trautmann. „Da hat ja ein jeder dabei sein müssen.“ Und nach einer Pause: „Das mit der geladenen P38 ist eine andere Geschichte. Die hat sich der Schauer ja nicht aus Hetz aufgehoben. Damit hat er sich doch verteidigen wollen, wenn was gewesen wär. Dass er das nicht getan hat, zeigt uns, dass er vollkommen überrumpelt worden ist. Ob ihm der Typ zuerst die Rippen gebrochen und ihm dann auf den Schädel ghaut hat oder ob es umgekehrt war, werden wir wahrscheinlich nie erfahren.“


  Im oberen Fach des Nachtkästchens gab es zwei Fotos derselben Frau, die in einem Abstand von vielleicht zwanzig oder etwas mehr Jahren aufgenommen worden waren. Und zwei mit einem Seidenband zusammengebundene Eheringe, wie bei der Gebauer eine altmodische Armbanduhr Marke Cimier Suisse mit Handaufzug, einen goldenen Ehrenring der Polizei mit Staatswappen und eine Faltmappe mit den persönlichen Dokumenten Schauers und einem Totenschein, lautend auf Renate Schauer, geb. Distler. Aus diesem ging hervor, dass Renate Schauer am 23. 6. 1992 an einem Herzhinterwandinfarkt im Evangelischen Krankenhaus in der Hans-Sachs-Gasse verstorben war. Außerdem gab es in der Mappe einen Bescheid des Wiener Zentralfriedhofs des Inhalts, dass Schauer auf Friedhofsdauer das Grab Nr. 56 in der Abteilung XVI gemietet hatte.


  Auch in der Küche und im WC war alles in Ordnung. Im relativ großen WC gab es eine Duschnische mit Plastikvorhang, ein Waschbecken und eine über diesem angebrachte Stellage mit den üblichen Wasch- und Pflegemitteln eines Mannes sowie einem Spiegel.


  Im Vorzimmer fanden sich ein niedriger Kasten mit alten Damen- und Herrenschuhen, zwei leere Einkaufstaschen, zwei Damen- und eine sehr abgenützte Herrenhandtasche, wie man sie heute kaum mehr benützte.


  „Na“, fasste Trautmann zusammen, „viel ist das nicht. Wir nehmen nur die Ordner und die P38 ins Koat mit. Und seine Dokumente und die Briefe, was wir gefunden haben. Alles andere können sich die Erben, wenn er welche hat, oder der Wohnungsräumer nehmen. Das interessiert uns nicht. Alles andere listen wir en bloc auf.“


  Und nachdenklich: „Der Schauer war als harter und kalter Hund bekannt. Aber seine Frau muss er gern gehabt haben, weil er ihre Sachen aufgehoben hat. Na ja, hineinschauen kannst ja in keinen. Aber, was soll’s.“


  Trautmann holte aus dem Kofferraum des Autos einige große Plastiksäcke für die Ordner und kleinere für die anderen Asservate. Er versorgte die Sachen, die sie mitnehmen würden, während Dolezal die alte Triumph Schauers in Betrieb nahm und mühsam eine grobe Liste der in der Wohnung verbleibenden Gegenstände mit zwei Fingern herunterhämmerte.


  Dann verließen die beiden die Wohnung, sperrten ab und klebten wieder eine Banderole über Tür und Türstock.
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  Im Koat wusste man in der Zwischenzeit, dass die Umfrage bei den Notfallstationen der Wiener Spitäler eine Nullnummer war. In keiner Station war ein Mann zur Behandlung einer großen Fleischwunde im Gesicht aufgetaucht.


  Sporrer, Lassinger und Manuela Reisinger saßen beisammen und machten sich zum x-ten Mal Gedanken über die bereits vier Mordfälle in der Brigittenau.


  „Für mich“, sagte Sporrer, „hängen die Fälle zusammen. Zwar war der Täter bei den drei Frauen eindeutig auf Raub aus, beim Mord am Exkollegen Schauer war das, glaube ich, nicht der Fall. Aber aufgrund der Vorgangsweise beim Töten wird es sicher in allen Fällen der gleiche Täter gewesen sein.“


  „Aber“, warf Reisinger ein, „beim Schauer hat er auch noch einen harten Gegenstand verwendet, um dem Mann den Schädel einzuschlagen.“


  „Weil sich der trotz der gebrochenen Rippen nachhaltig gewehrt hat“, sagte Lassinger. „Das muss den Täter überrascht haben, weil er nicht wusste, dass Schauer Schwarzgurt-Träger und trotz Alter und Gebrechlichkeit nicht ohne war.“


  Sporrer nickte. „Das kann sein. Aber was mich stört, ist, dass bei den Frauen Raubabsicht vorlag, beim Schauer aber anscheinend nicht.“


  „Vielleicht“, sagte Reisinger zögernd, „stand da ein ganz anderes Motiv dahinter. Ich lese gern Krimis und bin ein Fan von Sjöwall/Wahlöö. Das war ein schwedisches Paar, das …“


  „Wissen wir“, unterbrach sie Sporrer. „Ich hab denen ihre Bücher auch gelesen. Aber was haben die mit dem Mord an Schauer zu tun?“


  „Vielleicht einiges, Chef. Die haben auch ein Buch mit dem Titel ‚Das Ekel aus Säffle‘ geschrieben, in dem ein unguter, brutaler ehemaliger Polizist von einem Mann umgebracht wird, der ihm die Schuld am Tod seiner Frau gibt.“


  „Ich hab es auch gelesen, Mani. Aber das ist halt nur ein Roman ohne Anspruch auf reale Vorgänge. Und dann wären die drei Frauen sozusagen nur gemacht worden, um den eigentlich geplanten Mord zu vertuschen. Das glaub ich nicht.“


  Und nach einer Pause: „Es hat in unserem Rayon allerdings etwas Ähnliches gegeben. Das muss jetzt an die zwanzig Jahre zurückliegen. Damals hat ein ehemaliger Profiboxer namens Joe Moravec, der dann Fitnesstrainer im Prater-Fitnesscenter war, einen jungen, reichen Burschen durch einen Fausthieb umgebracht, weil … Das war, so weit ich mich erinnere, wegen einer Frau, die … Was da genau war, hab ich vergessen. Jedenfalls hat der Moravec mit dem Gestopften eine Schlägerei gehabt, bei der dieser einen Krapfen gemacht hat. Der Joe hat dann in der Nacht maskiert einige Leute im grünen Prater überfallen und durch Faustschläge verletzt, weil die Polizei glauben sollte, auch der tote Reiche hat durch den unbekannten Maskierten ins Gras gebissen. Der Moravec ist aber schon längst wieder frei und seither nicht mehr auffällig gewesen. Und der Dörfler Hansi, der damals den Moravec als Täter ermittelt hat, ist vor zwei Jahren an Prostatakrebs gestorben. Der Schauer hat mit der Sache nichts zu tun gehabt. Der war zu dieser Zeit, glaub ich, im Koat Hietzing. Der Joe lebt zwar noch, ist aber, soviel ich weiß, seit Jahren in einem Alters- und Pflegeheim in der Rauscherstraße, ist meist bettlägerig und kann nicht mehr aus dem Heim heraus. Aber“, schloss Sporrer, „das sind Spintisierereien, die nichts bringen, Kinder. Die können wir vergessen. Wir könnten jetzt zwar im Kreis ermitteln, ob der Schauer von einem, den er festgenommen hat, aus Rache umgebracht worden ist, aber das wär nicht mehr als ein Schuss in den Ofen.“


  Kurz darauf kamen Trautmann und Dolezal ins Koat und stellten die Plastiksäcke mit den Asservaten aus Schauers Wohnung auf die Schreibtische.


  „Das haben wir mitgebracht“, sagte Trautmann, rollte sich eine Zigarette und blies ein paar verunglückte Rauchringe vor sich hin. „Mit dem Durchschauen der Unterlagen werden wir eine Weile zu tun haben. Sonst war in der Wohnung nichts Nennenswertes.“


  „Außer einem Haufen Sachen zum Anziehen und ein paar Bücheln“, setzte Dolezal hinzu. Und grinsend: „Der Schauer muss eine Type gewesen sein. Der hat alle Sachen von seiner Frau, die doch vor x Jahren gestorben ist, aufgehoben. Wäsche, Überkleidung – alles da im Kasten.“


  „Sicher hat er seine Frau eben so lieb gehabt, dass er sich zumindest nicht von ihren Sachen trennen wollte, wenn er schon sie verloren hat“, sagte Reisinger. „Solche Leute gibt es, Burschi, zwar nicht viele, aber doch einige, für die ist Treue kein leeres Wort, die halten sie daher ihrem verstorbenen Partner bis zum eigenen Ende.“


  Sporrer informierte Trautmann und Dolezal kurz über die Idee Reisingers, die sie aus dem Roman „Das Ekel aus Säffle“ hatte.


  Dolezal grinste nur. Trautmann hielt die Möglichkeit eines Rachemords wie sein Chef für eine Idee, auf die nur ein Hirngepuderter verfallen konnte, der Kriminalromane schrieb. „Nur solche Leut können auf so einen Schwachsinn kommen. Leute, die hunderte von Seiten mit allem möglichen Scheiß vollschmieren, der keinen Arsch und keinen Kopf hat.“


  Trautmann, der weder Kriminal- noch sonstige Romane, sondern nur seine buddhistischen Bücher las, packte die Asservate aus, stellte die Ordner in der Reihenfolge der Nummern auf und legte die anderen Sachen auf seinen Schreibtisch.


  Er drückte seine Zigarette aus, rollte sich eine neue und brummte, mehr zu sich selbst: „Na, da werden wir einen Haufen Arbeit haben, bis wir dem Schauer seine ,Gesammelten Werke‘ durchgeschaut haben. Aber überprüfen müssen wir sie, auch wenn wir nicht an Rache als Motiv glauben. Am End werden wir draufkommen, dass das leere Kilometer waren. Was der Schauer da alles abgeheftet hat, ist längst vorbei und nicht einmal Schnee von vorgestern. Mit den Dokumenten und Briefen und mit der P38 wird’s schneller gehen.“


  Sporrer nickte, setzte sich zu Dolezals PC, rief das Programm IPOS/ZDS auf und ging dort in die Datei, in der sämtliche offizielle Schusswaffenbesitzer aufgelistet waren. Er stellte fest, dass Ignaz Schauer für die Walther P38, Kaliber 9 mm, einen Waffenschein aus dem Jahr 1988 besaß, der vielleicht in der Dokumentenmappe zu finden war. Vor dem Kauf der P38 hatte Schauer eine belgische FN, Kal 7.65, besessen und diese nach dem Erwerb der P38 ordnungsgemäß abgeliefert


  Während Sporrer beim PC saß, schaute Trautmann die schon vergilbten Briefe durch, die ihrer Datierung nach in den Jahren 1949 bis 1951 geschrieben worden waren.


  Es waren Briefe von Schauer an seine damalige, im niederösterreichischen Sieghartskirchen nahe des Riederbergs wohnende Verlobte; und solche, die die Verlobte an Schauer, der damals in der Polizeischule in der Rossauer Kaserne in Wien stationiert gewesen war, geschickt hatte. Es war das übliche Geschreibsel schwer verliebter junger Leute. Aus den Briefen ging hervor, dass Schauer ebenfalls aus Sieghartskirchen stammte und sich die beiden dort bei einem Kirchtag kennen und lieben gelernt hatten.


  Manuela Reisinger schaute sich die beiden miteinander verbundenen Eheringe genauer an und stellte fest, dass in diese jeweils der Vorname des anderen und der Zusatz „In Liebe für“ eingraviert waren. Eine Liebe, die, wie sie dachte, von Seite des Mannes weit über das übliche „Bis dass der Tod euch scheidet“ hinausgereicht hatte.


  Aus den Papieren in den Ordnern, die Sporrer, Reisinger und Lassinger zunächst nur überflogen, ging einiges, aber im Grunde doch nichts hervor. Es handelte sich, wie Trautmann gesagt hatte, wirklich um Schnee von vorgestern. Sie würden sie aber wie gesagt doch genauer durchschauen müssen, weil es, wie Sporrer anmerkte, unter Umständen auch einen Schneesturm in der Sahara geben konnte.


  „Ja“, ätzte Trautmann, „aber nur in irgendwelchen Fantasiebüchln, die von einem zu zweihundert Prozent Demolierten hingefelbert worden sind.“
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  In den nächsten zwei Tagen kam keine Meldung, dass sich ein Mann mit einer auffallenden Verletzung auf einer Wange bei einem der Wiener Ärzte behandeln hatte lassen. Die Untersuchung der Hautfetzen unter den Fingernägeln Schauers und des Stücks Wange hatte ergeben, dass sie die gleiche DNA aufwiesen wie die Proben aus den Frauenmorden. Sie entsprachen logischerweise ebenfalls keiner der vielen tausenden registrierten DNAs.


  Auch die genauere Durchsicht der Papiere in Schauers Ordnern und das als Fleißaufgabe kontaktierte Strafregisteramt, in dem auch offiziell getilgte Strafen aufgelistet waren, brachten schlussendlich keine Hinweise auf einen möglichen Täter.


  In den meisten Fällen, die von Schauer allein oder mit Kollegen aufgeklärt worden waren, hatten die Täter ihre längeren Haftstrafen längst abgesessen. Sie waren aber oft im Alter von Schauer oder noch älter oder bereits verstorben, sodass sie als Täter nicht in Frage kamen.


  Der letzte abgeheftete Akt war interessant. Er betraf vier besonders brutale Morde an Frauen zwischen vierzig und fünfzig Jahren, die durch viele Messerstiche getötet, dann teilweise gehäutet und in ihren Wohnungen regelrecht aufgebahrt worden waren. Diese Ermittlung war eine der letzten Amtshandlungen Schauers gewesen und sie hatte im Jahr 1989 den zweiunddreißigjährigen unheilbar geisteskranken Arthur Zyzywiczeck zu einem lebenslangen Aufenthalt in einem niederösterreichischen psychiatrischen Krankenhaus verholfen.


  Wie eine Anfrage in der betreffenden Anstalt ergab, litt Zyzywizeck an einer chronisch irreversiblen manisch-depressiven Psychose, die ihn abwechselnd übertrieben lustig und dann wieder düster und zornbebend sein ließ. In dieser Phase stieß er gegen Frauen, die er für seine Mutter hielt, detaillierte Morddrohungen aus, die exakt dem Modus operandi seiner Taten entsprachen. Zyzywiczeck würde mit Sicherheit niemals als geheilt entlassen werden. Er wurde immer wieder durch Drogen ruhiggestellt und war, weil seine Morddrohungen und sein Toben nicht voraussehbar waren, als besonders gefährlich für die Ärzte, das Pflegepersonal und die anderen Patienten eingestuft.


  „Na, okay“, kommentierte Trautmann diese Auskunft, „jedenfalls ist er drinnen. Zwar nicht im Felserl, aber doch dort, wo er nicht außekann. Den Frack hat er sowieso.“


  „Jedenfalls kann der den Schauer nicht gemacht haben“, sagte Dolezal.


  Lassinger ging zum Kaffeeautomaten und fragte: „Wer von euch will auch einen Kaffee?“


  Trautmann, Dolezal und Sporrer bejahten. Lassinger gab einige gehäufte Löffel Kaffee in die Maschine und schaltete sie ein.


  „Irgendwer muss aber die vier Leute umgebracht haben“, sagte Manuela Reisinger und holte eine Packung angeblich zuckerfreien Limonensaft, der aber dennoch picksüß war, aus dem Eiskasten. „Irgendwer muss es gewesen sein.“


  Trautmann rollte sich eine Zigarette, zündete sie an und sagte paffend: „Das wissen wir, Mani.“ Und lächelnd: „Jedenfalls war’s nicht der aus dem Krimi, was du gelesen hast. ,Das Ekel aus Säffle‘.“


  „Weil den“, warf Sporrer ein, „haben sie im Roman ja erwischt.“


  Der Kaffee rann in die Schalen. Lassinger servierte und sagte: „Ich mache mir Gedanken über dem seine Verletzung. Irgendwer muss das ja behandelt haben. Und“, setzte er hinzu, „deppert ist auch, dass unsere Mitteilung an die Medien, dass dem Täter ein Teil der Wange fehlt, keine Wirkung gezeigt hat. Das ist jetzt schon ein paar Tage her – aber nichts. Sonst kommen bei so einem Aufruf haufenweise Briefe und Faxe, in denen irgendwer beschuldigt wird, der es dann doch nicht war. Nur weil sich wer einen Jux gemacht oder einen, auf den er stinkert ist, hat auf die Seife steigen lassen wollen.“


  Trautmann schüttete seinen Kaffee hinunter, rollte sich bereits wieder die nächste Zigarette und sagte nachdenklich: „Es gibt vielleicht … Aber Blödsinn.“


  „Was gibt es vielleicht?“, fragte Sporrer.


  „Nichts. Ich hab mir nur denkt … Umgekehrt, Kinder: Denen im Ministerium ist es nicht recht und es hat mir schon ein paar Rügen eingebracht. Aber …“


  Er brach ab und zündete die Zigarette an.


  „Was aber?!“, fuhr ihn Dolezal an. „Was aber?! Red oder scheiß Buchstaben, Alter! Oder bist du schon so weit, dass d’ wie der Zyzywiceck nimmer weißt, was d’ redest?“


  „Burschi!“, rügte ihn die Reisinger. „Halt dich ein bissl zurück.“


  „Ich sag eh nichts, Mani. Will aber wissen, was mit dem Trautmann seinem Aber los ist.“


  „Nichts“, sagte Trautmann. „Aber es kostet nichts, wenn ich mich doch unter der Hand bei meinen Zundgebern umhören tu. Vielleicht weiß der eine oder andere was über den Typen, der was mit einem halberten Gesicht herumrennt.“


  Und zu Sporrer: „Das hast du ja vorgeschlagen, Chef.“


  Sporrer meinte: „Ich hab gedacht, da bist du schon längst dran.“


  Trautmann grinste. „Ich bin noch nicht dazugekommen, aber jetzt geh ich’s an. Erfahr ich was – gut. Erfahr ich nichts – auch gut. Probieren geht über Studieren. Auch in unserem Geschäft. Was unsere Oberen sagen, ist für den Arsch. Ich als alter Hund weiß schon, was ich mach, Chef. Und du müsstest es auch wissen, bist ja auch lang genug im Geschäft.“


  Sporrer sagte wie nebenbei: „Logisch weiß ich’s. Aber als Leitender und Koatskommandant darf ich’s nicht so hinausplärren wie du.“


  Am späten Nachmittag erschien die sichtlich aufgeregte ehemalige Heimhilfe Schauers, Traude Gärtner, im Kommissariat und verlangte den Inspektor Trautmann zu sprechen.


  Als sie die ganze Gewaltgruppe mit Oberst Sporrer vorfand, sagte sie: „Ich möchte, bitte, nur mit dem Herrn Inspektor Trautmann reden, und nicht cora publikum.“


  „’s heißt coram publico“, verbesserte sie Dolezal. „Und was S’ zu sagen haben, können S’ ruhig uns allen sagen, Frau ….“


  „Hau nicht so auf den Tisch mit deinem Latein, Burschi“, mischte sich Trautmann ein.


  Und zur Gärtner: „Na, okay, bitt schön. Wenn S’ unbedingt nur mit mir reden wollen, lässt sich das machen. Wir zwei gehen in den Freizeitraum.“


  Er stand auf und ging mit der Frau aus dem Dienstzimmer.


  Im Freizeitraum saßen zwei Kollegen von der Suchtgiftgruppe und tranken Kaffee.


  „Gehts, Burschen“, sagte Trautmann zu ihnen. „Trinkts euer Gschlader bei euch im Zimmer. Ausnahmsweise. Ich hab mit der Frau da unter vier Augen zu reden.“


  „Na, uns soll’s recht sein“, sagte einer der Kollegen. Und der andere meinte augenzwinkernd: „Aber dass es mir nicht zu Intimitäten kommt.“


  Dann gingen die beiden Kriminalbeamten grinsend mit ihrem Kaffee aus dem Raum.


  Trautmann setzte sich, rollte sich eine Zigarette und sagte freundlich und bedächtig zur Gärtner: „Also, dann setzen S’ Ihnen auch nieder und sagen S’ mir, was so wichtig oder geheimnisvoll ist, dass Sie’s nur unter vier Augen niederlegen wollen.“


  „Deppert bin ich gewesen, Herr Inspektor. Und wegen dem toten Herrn Schauer ganz durcheinander, sodass ich Ihnen nichts gesagt hab, wie Sie gefragt haben, ob mir was aufgefallen ist. Aber heut hat’s mich direkt überkommen, während ich meine Waschmaschine angefüllt hab, und ich hab’s wieder genau gewusst.“


  „Na, fein. Und was ist das?“


  „Das ist … An der einen Wand im Vorzimmer vom Herrn Schauer gibt es etwa in der Mitte einen kleinen Nagel – und an dem ist eine Armbanduhr aufgehängt gewesen.“


  „Aha. Na, die haben wir dann neben anderen Sachen in einer Nachtkastllade gefunden. Ein alter Scherben aus der Nachkriegszeit. Eine Cimier mit Handaufzug.“


  „Nein, Inspektor! Die meine ich nicht!“, sagte die Gärtner und bekam rote Flecken auf den Wangen. Die kenn ich, weil er sie manchmal getragen hat. Ich meine eine goldene Armbanduhr mit einem Krokoband – und hinten auf der Uhr war eingraviert: ‚Unserem Nazl zur Pension‘. Auf diese Uhr war er stolz, er hat sie von den Leuten aus der Gruppe gekriegt, von der er der Kommandant war.“


  „Diese Uhr haben wir aber nicht gefunden, Frau Gärtner“, sagte Trautmann.


  „Eh nicht, Herr Inspektor! Die haben S’ ja auch nicht finden können, weil s’ nimmer da war! Die ist nimmer am Nagel gehängt, wie ich in die Wohnung kommen bin! Da war die fort!“


  „Na, das ist ja ein Hammer“, sagte Trautmann. „Das bringt uns vielleicht weiter. Und wir danken Ihnen recht schön dafür, dass Ihnen das noch eingefallen ist und Sie gleich zu uns kommen sind.“


  Er schüttelte Traude Gärtner die Hand und lächelte. „Aber das hätten S’ ruhig auch vor den Kollegen sagen können.“


  „Ja, schon. Aber ich hab mich halt geniert, dass mir so was Wichtiges erst jetzt eingefallen ist. Ich war ja ganz durcheinander, wie ich den Herrn Schauer da im Blut auf dem Boden liegen gesehen hab, und ich hab schon geglaubt, jetzt fall ich in Ohnmacht oder ich krieg einen Herzinfarkt.“


  „Aber das sind S’ ja nicht und an Herzkasperl haben S’ ja auch keinen aufgerissen. Sie brauchen Ihnen nicht genieren, Frau Gärtner. Wirklich nicht. Leute wie Sie sehen ja nicht alle Tage einen Ermordeten.“


  Und wieder lächelnd: „Ich hab zwar den einzelnen kleinen Nagel in der Vorzimmerwand bemerkt, aber mir nichts dabei denkt. In seinem Zimmer hat es ja auch so einen kleinen Nagel in der Wand gegeben, an dem muss früher ein Bildl gehängt sein, weil die Tapete ein bissl verfärbt war.“


  Er stand auf. „So, und jetzt gehen wir zu den anderen und Sie kriegen einen guten Kaffee. Nicht so ein Gschlader wie aus dem Automaten da herinnen. Kommen S’.“


  „Den Kaffee trink ich gern. Aber das mit der goldenen Uhr sagen S’, bitte, den anderen erst, wenn ich weg bin, gelt. Das wär mir sonst peinlich.“


  „Okay. Das können wir machen, wie S’ wollen. Ich erzähl’s denen erst, wenn S’ schon lang über alle Berge sind.“


  Im Dienstzimmer bekam die Gärtner einen superstarken Kaffee mit viel Milch und Zucker.


  Und Trautmann antwortete auf die Frage Dolezals, was es gar so Wichtiges gegeben hätte, dass es nur Trautmann hatte erfahren können, trocken: „Nur was, was mich und die Frau da angeht, Burschi. Neugierige Leut sterben bald und du junger Bub sollst ja noch lange leben, also frag nicht.“


  Als Traude Gärtner gegangen war, setzte sich Trautmann auf seinen Schreibtisch, rollte sich die dreiundvierzigste Zigarette des Tages und sagte: „Die Heimhilfe vom Schauer hat mir erzählt, dass er im Vorzimmer eine goldene Uhr aufgehängt gehabt hat, auf der ‚Unserem Nazl zur Pension‘ eingraviert war. Die hat er von seinen Kollegen gekriegt. Die war aber, wie die Frau den Schauer gefunden hat, nimmer da. Die muss der Täter mitgenommen haben, weil s’ ihm ja direkt vor die Augen gehängt is.“


  „Und warum hat die Heimhilfe das erst jetzt und nur dir erzählt?“, fragte Sporrer.


  „Weil sie sich geniert hat, dass ihr das erst jetzt eingefallen ist.“


  „Also, ich hab den einzelnen leeren Nagel nicht gesehen“, sagte Dolezal.


  „Eh klar, weilst Schasaugen hast, Burschi. Ich“, gab Trautmann zu, „hab den Nagel schon gesehen, aber mir nichts dabei denkt. Weil ich ein alter Trottel bin und langsam Alzheimer krieg.“


  „Jedenfalls wissen wir es jetzt und können uns drauf einstellen“, entschied Sporrer. „Wir kontaktieren alle Schmuck-, Altwaren- und auch die eingetragenen Händler auf den Flohmärkten, ob einem eine solche Uhr angeboten worden ist oder er sie angekauft hat.“


  „Wenn ja“, warf Lassinger ein, „dann aber sicher nicht von einem Typen, der eine genähte Riesennarbe oder ein Mordstrumm Pflaster oder einen Verband im Gesicht hat. Wenn der Täter sie mitgenommen hat, was ja nicht sein muss, weil … Na, ist ja wurscht. Genau wissen wir ja nicht, warum die Uhr verschwunden ist.“


  „Wenn sie aber der Täter mitgenommen hat, wird er mit seiner auffälligen Verletzung nicht damit hausieren gehen, sondern wen anderen schicken“, stimmte Manuela Reisinger ihrem Kollegen zu.


  „Richtig, Mani“, sagte Sporrer. „Weil wir das mit der Gesichtsverletzung an die Medien weitergegeben haben, wird er sich irgendwo verstecken, bis sein Gesicht wieder halbwegs herzeigbar ist.“


  Am späten Abend war Trautmann als Einziger seiner Gruppe noch im Koat, weil er nicht gern in seiner verkommenden Wohnung, sondern lieber im vertrauten und für ihn heimeligen Kommissariat oder im kleinen Marktcafé war. Aber da das Café zwei Tage geschlossen war, weil die Kaffeesiederin Horak wegen eines Abszesses in ihrer linken Achselhöhle im Spital lag, blieb Trautmann nur das Koat.


  Er meditierte über das zweiunddreißigste Beispiel der Koan-Sammlung „Bi-Yän-Lu“, der chinesischen Niederschrift von der Smaragdenen Felswand, in dem ein bemühter Laie den alten Meister Lin-chi nach dem Sinn des Buddhagesetzes fragt. „Daraufhin“, hieß es in dem Koan, „packte Lin-chi den Fragenden, versetzte ihm eins mit der flachen Hand und stieß ihn von sich.“


  Dieser Koan gefiel Trautmann neben einigen anderen besonders, weil er für Nichtwissende, aber auf dem Weg Befindliche besonders prägnant das wahre Wesen des Zen-Buddhismus enthüllte.


  Im Grunde sagte dieser Koan, dass alles Fragen angesichts der stillstehenden Zeit, die sich nur in den Augen Unwissender bewegte, sinnlos war. Lin-chis Schlag war jetzt und alles andere hatte keine Bedeutung. Wer bereits erleuchtet war oder zumindest kurz davor stand, trug den Sinn des Buddhagesetzes im Herzen und brauchte diesen einem anderen, der keine Ahnung hatte, nicht zu erklären, weil der ihn sowieso nicht verstand.


  Trautmann fühlte eine große Ruhe in sich und war sich dessen bewusst, dass er weder geboren war noch lebte und daher auch nie sterben würde. Er empfand sich als Emanation der umfassenden Leere, in der es weder ein Ich noch ein Nicht-Ich gab.


  Aber dann wurde er durch das Läuten des Telefons aus seiner Versenkung gerissen und war wieder der Kriminalbeamte, von dem irgendwer etwas wollte. Er hob ab und meldete sich.


  Der Anrufer war ein gewisser Dr. Klein, der ihm erzählte, dass er der Spitalspathologe sei, der eben im Obduktionscontainer des Zentralfriedhofs die Leiche Ignaz Schauers untersucht habe. Er sei dabei zu folgenden Schlüssen gekommen: „Der Tod des zu Obduzierenden ist zweifellos durch dessen massive Schädelverletzungen sofort eingetreten. Durch den Schlag mit einem flachen Gegenstand wurde die Schädeldecke durchbrochen und das Cerebrum, das Großhirn, und auch das Corpus callosum, der beide Gehirnhälften verbindende Balken, zerstört. Außerdem wurden dem Mann sämtliche oberen Rippen, die Costae verae, gebrochen, von denen sich zwei in die Lunge des Mannes gebohrt haben. Auch diese Verletzung hätte mit großer Wahrscheinlichkeit zum Tod geführt. Es kam aber nicht mehr dazu, weil sich die Schädel- und die Hirnverletzung vorrangig ausgewirkt haben. Ich habe Sie jetzt nur aufs Geratewohl angerufen. Den genauen Bericht bekommen Sie morgen oder übermorgen übermittelt.“


  Trautmann bedankte sich, legte auf und wusste plötzlich, dass sein Meditieren und die Lösung von Koans nur peripher waren.


  Der Bericht des Obduzenten war jetzt und real und keine Spintisiererei. Und er selbst, Trautmann, mit dem unwahrscheinlich blöden Vornamen Polycarp, der ihm von seinen schwachsinnigen Eltern zugedacht worden war, war nicht mehr ein Ungeborener – daher nicht Lebender und aus diesem Grund auch Unsterblicher –, sondern ein alter Hund von Kriminalbeamten, der sich eine Zigarette rollen, anzünden, den Rauch tief inhalieren und so einen weiteren Schritt Richtung Lungenkrebs oder Herzstillstand machen würde.


  Er beschloss, sich morgen bei allen möglichen Zundgebern umzuhören, ob sie einen Typen kannten, der kein eingetragener Arzt war, aber den einen oder anderen Unterweltler zusammenflickte.
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  Zuerst besuchte Trautmann Dr. Horst Glaseneder, der eine kleine, aber sehr hübsche Villa in der Hietzinger Auhofstraße bewohnte. Er und Trautmann waren alte Bekannte, daher wusste Trautmann, dass Glaseneder linke Geschichten mit der Galerie gemacht hatte. Er hatte Leute behandelt, die in Unterweltfehden verletzt worden waren, aber weder ins Spital noch zu einem Arzt gehen wollten, weil jeder andere Mediziner aufgrund der Verletzung die Polizei verständigt hätte.


  Trautmann erinnerte sich an einen legendären Fall, der ihm vor Jahren von einem Informanten zugetragen worden war.


  Damals hatte der Peckerl-Rudi, alias Rudolf Penzinger, der über und über tätowierte Chef der Peckerl-Buben, einen noch recht jungen Burschen in seinen Clan aufgenommen. Kurz darauf hatte er erfahren, dass sich dieser Außenstehenden gegenüber über Sachen geäußert hatte, welche nur innerhalb des Clans hätten bleiben sollen. Weil der Clan-Boss Rudi das weder einreißen noch ungestraft lassen durfte, wenn er seinen Ruf nicht verlieren wollte, hatte er den jungen Buben im Pissoir eines Gasthauses ein bissl aufgemacht und den stark Blutenden dann zu Dr. Glaseneder gebracht, der den Vorlauten stillschweigend am Bauch zusammengeflickt hatte. Damit war die Geschichte erledigt gewesen und der Peckerl-Rudi konnte sicher sein, dass seine Buben in Zukunft die Goschen halten und sie nur aufmachen würden, wenn er ihnen das ausdrücklich erlaubte.


  Diese Sache wurde nur in der Galerie bekannt, die Behörden erfuhren davon nichts.


  Nur Trautmann wurde diese Geschichte von einem guten Zundgeber zugetragen. Er behielt sie aber für sich, weil sie vielleicht einmal für ihn verwendbar sein konnte. Er wusste ja viel, was andere nicht wussten und was diese Schwammerlbrocker auch nichts anging. Ein guter Kiberer konnte ja nicht nur beobachten und erfolgreich ermitteln, sondern manchmal auch die Pappen halten.


  Jetzt war Dr. Glaseneder ein alter, gichtiger Mann und längst kein niedergelassener Arzt mehr und es war unwahrscheinlich, dass er noch jemandem unerlaubterweise Erste Hilfe leistete. Aber fragen konnte man ihn ja dennoch.


  Natürlich hatte der schlottrige, ständig vor sich hin sabbernde einundneunzigjährige Mann, wie er sagte, „keine Ahnung von nichts“ und kannte auch keinen Kollegen, der einem Mann stillschweigend eine große Wunde im Gesicht zunähen würde.


  „Heute“, sagte er, „gibt es ja gar keine Galerie mehr, Inspektor. Was jetzt da bei uns umrührt, sind ja lauter Ausländer aus dem Osten. Und mit denen wird sich keiner von uns was anfangen. Wenn der von einem behandelt worden ist, muss das jedenfalls auch einer aus dem Osten sein.“


  Gleich anschließend fuhr Trautmann zu Dr. Ludwig Keuschnig, der in der Simmeringer Eisteichstraße wohnte. Keuschnig hatte dort auch seine Ordination als Facharzt für Chirurgie gehabt, diese aber schließen müssen. Ihm war wegen „mehrfacher nicht gemeldeter Behandlung von Straftätern, die ihre Schuss- oder andere Verletzung durch das Eingreifen von Polizisten oder durch sich in Notwehr befindliche Personen nicht angeben wollten“ im Jahr 2001 die Approbation entzogen worden und er war zudem gerichtlich verurteilt worden.


  Keuschnig war erst knapp über vierzig und hätte, weil er ein guter Chirurg war, noch eine glänzende Karriere vor sich gehabt, wenn er nicht immer wieder sehr gut bezahlte Aufträge aus der Unterwelt angenommen hätte. Aber er war ein Lebemann und Liebhaber kostspieliger Frauen und ebensolcher Autos gewesen und hatte daher nie genug Geld haben können, was ihm schließlich zum Verhängnis geworden war. Jetzt war es mit dem aufwendigen süßen Leben natürlich vorbei und er lebte mit beinahe weniger als nichts, weil ihm von dem Geld, das er von seinen Eltern geerbt hatte, ebenfalls nichts übrig geblieben war und ihn auch die Galerie fallen gelassen hatte.


  „Ich“, sagte er zu Trautmann, „mache im medizinischen Bereich nichts mehr, lebe nur so dahin, so gut es eben geht, und habe den Arsch voll offen. Die Ärztekammer, das Gericht und die Polizei wissen, weil meine Patienten eisern geschwiegen haben, nicht, dass ich immer nur für den Gschwinden Wiggerl tätig gewesen bin und seine Leute behandelt habe. Aber jetzt, wo das verjährt ist, kann ich es Ihnen ja sagen. Jetzt spielt das keine Rolle mehr.“


  Und auf dringlicheres Befragen durch Trautmann antwortete er: „Nein, Herr Inspektor, ich habe wirklich, bei meiner Ehre, niemanden mehr behandelt. Und schon gar nicht jemanden, der im Gesicht verletzt war. Auf das kann ich Ihnen die Hand geben.“


  Trautmann akzeptierte zwar Keuschnigs Handschlag, war sich aber keinesfalls sicher, dass der Mann die Wahrheit gesagt hatte. Aber es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn der vierfache Mörder gewusst hätte, dass mit Keuschnig etwas zu machen war. Denn erstens war der Täter vermutlich kein richtiger Unterweltler, sonst wäre seine DNA in einer der international vernetzten Datenbanken festgehalten, bei denen Österreich seit 2002 Mitglied war und die hunderttausende und mehr Analysen enthielten. Es musste sich also um einen „Neuling“ handeln. Und zweitens hätte weder Keuschnig noch ein Kollege sich mit einem referenzlosen Unbekannten eingelassen, weil das viel zu gefährlich war.


  Trautmann wollte aber trotzdem noch nicht aufgeben und, ehe er den Hut draufhaute, noch den Roten Motzl, eine legendäre Figur der Galerie, befragen. Der residierte in einer penthouseartigen Wohnung in der Marc-Aurel-Straße nahe dem Hohen Markt.


  Weil es um die Mittagsstunde war, drängten sich vor der am Hohen Markt befindlichen Ankeruhr, die im Dezember 1914 am Haus der Versicherungsgesellschaft angebracht worden war, die Menschen. Die Uhr war eine Publikumsattraktion ersten Ranges, bot sie doch einen Rundlauf historischer Figuren. Trotz der geradezu afrikanischen Hitze, unter der Wien seit einigen Wochen litt, warteten an die hundert ausländische Touristen und Einheimische, alle mit Kameras in Händen, auf den Moment, in dem die Figuren erscheinen würden.


  Trautmann dachte sich, dass viele dieser Gaffer komplette Idioten waren. Sie waren aus weit entfernten Ländern wie den USA, Japan und von weiß Gott woher sonst noch nach Wien gekommen, um ein paar Glockenschläge zu hören und eine Figurenparade zu sehen. Dabei hatten sie keine Ahnung, wen diese Figuren darstellten.


  Aber so waren eben die meisten Leute, die sich das leisten konnten. Fuhren kreuz und quer und rund um die Welt, um Bauwerke, Museen und anderen Scheiß anzuglotzen und um bald wieder zu vergessen, wo sie was gesehen hatten. Daheim nervten sie dann ihre Freunde und Bekannten, indem sie ihnen stundenlang Fotos und Videos von ihren diversen Reisen zeigten. Es gab ja kaum noch einen Platz in Wien, wo sich diese Hirnschüssler nicht gegenseitig auf die Füße stiegen. Und riesige Busse blockierten die Zufahrtsstraßen nach Wien und besonders die halbe Innenstadt. Monstren, in denen die Touristen wie Affen in einem Käfig hockten, um dann auszusteigen und hinter Reiseführern, die bunte Schirme oder Fähnchen schwenkten, hinterherzutrotten und die Altstadt zu verstopfen.


  Trautmann hatte Glück, er traf Motzl in seiner großen, klimatisierten ausgebauten Dachwohnung an und wurde von diesem gleich nach der Begrüßung mit einem großen Glas finnischen Wodka und einer Zigarre traktiert.


  „Eine schöne Wohnung hast du da“, sagte Trautmann. „Alles was recht ist, Motzl.“


  „Na und? Die steht mir auch zu, weil für was hab ich mich lebenslang abgerackert und geschaut, dass ein Geld zusammenkommt. Glaubst, so was steht nur Schauspielern, Bankdirektoren, Nobelhuren oder Bonzen zu?“


  „Ehemaligen Bonzen“, korrigierte ihn Trautmann. „Ehemaligen. Und der, den was wir meinen, der hat jetzt ja auch das Gschissene auswendig und nichts davon.“


  Motzl schaute seine schlecht ziehende Zigarre wütend an und brummte: „Kosten tut die einen Haufen, aber ziehen tut s’ nicht.“


  Dann sagte er zu Trautmann: „Um die paar Quadratmeter brauchst mir nicht neidig sein, Kiberer. Von die hab ich nichts. Nur herumhocken oder -liegen könnt ich auch in einem Kabinett. Früher, ja früher, da war ich wer und ein Haufen Leut sind mir in den Arsch eine und haben geleckt, was die Zunge hergeben hat. Aber heut? Kommt keine Sau, außer mein Putzfetzen und eine Frau, was mir was kocht. Weil, bevor ich das Fressen auf Rädern oder das Hundsfutter in teuren Lokalen oder In-Beisln in mich hineinstopf, geb ich mir lieber die Kugel. Nur alle heiligen Zeiten schaut ein alter Haberer vorbei, was noch nicht die Huf aufgstellt hat. Drum gfreut’s mich, dass du jetzt kommen bist, Alter. Aber ich frag mich, warum, wo ich doch schon ewig aus dem Geschäft, schon lange „außer Betrieb“ und nur mehr, wie’s auf meiner Visitkarten steht, Privatier bin.“


  „Ich bin da, weil ich halt hab schauen wollen, wie’s dir geht, Motzl. Und ich tät dich auch was fragen wollen, wenn’s dir recht ist.“


  Motzl grinste. „Tätest du wollen oder willst du? Red nicht so deppert daher, wie die Leut vom Fernsehen und die Politiker und anderen Arschlöcher, die wegen jedem Schas sagen: ,Ich würde meinen‘ oder: ,Ich würde denken.‘ Was man ,würde‘, interessiert keine Sau. Auf das, was man tut, kommt’s an. Also – was willst von mir altem Hund?“


  „Direkt von dir nichts, Motzl. Aber du hast deine Verbindungen gehabt und oder hast sie teilweise noch. Drum frag ich dich, ob du Doktoren kennst, was lädierte Haberer verarzten, wenn’s nicht an die große Glocke gehängt werden soll. Wie zum Beispiel den Doktor Glaseneder, was seinerzeit dem Peckerl-Rudi seinen Buben zugenäht hat, oder den Doktor Keuschnig.“


  „Da bist bei mir auf dem falschen Dampfer, Trautmann“, sagte Motzl. „Ich weiß über solche Sachen überhaupt nichts mehr. Jetzt rennen die Geschäfte an mir vorbei und ich bin für die Branche niemand mehr. Höchstens nur mehr einer, der auf den Holzpyjama wartet. Eine lebende Leich, was halt noch ein bissl Luft schnappt.“


  Er zerdrückte seine Zigarre, brummte „Scheißraucherei“ und sagte dann, nach einem Blick auf seine Armbanduhr, zu Trautmann: „Auf halber eins geht’s. Jeden Moment muss die Milena kommen. Die ist“, erklärte er, „eine nette Frau, logisch eine Jugo, der was ich durch ein paar Hintertürln, was ich noch hab, die Staatsbürgerschaft verschafft hab. Sie hat ein kleines Kind, ein Mäderl, die Jovanka, und ihr Mann ist, nachdem er sie angebumst hat, nach irgendwohin verschwunden. Vorher hat er sich noch ein Auto auf Raten gekauft und die Milena ist als Bürgin gegangen. Jetzt sitzt sie mit dem Menscherl da und der Hurenbankert und das Auto sind weg. Ich lass ihr halt fürs Kochen ein bissl was verdienen, sonst müssert sie glatt auf den Strich anschaffen gehen.“


  Trautmann zog sich das linke untere Augenlid herunter. „Bist eben eine gute Seele – zumindest jetzt, als Alter. Früher warst du ja … Na, tausend Schas drauf, Motzl.“


  Und neugierig: „Aber warum erzählst du mir was über die Milena und dass sie gleich kommt?“


  „Weil sie mir immer um diese Zeit was Gutes kocht. Und ich mir denkt hab, wennst Lust hast, könntest du mit mir essen. Der Milena ist’s ja gleich, ob s’ für einen oder zwei kocht.“


  „Na“, sagte Trautmann, „bevor du Gewalt anwendest, ess ich gern mit dir. Ich hab heut außer drei Leberkässemmeln eh noch nichts im Magen.“


  Dann kam Milena und kochte beiden eine Art Gulasch mit Chilipfeffer und Semmelknödeln, dazu tranken sie ein paar Dosen eisgekühltes Bier.


  Als sich Trautmann verabschiedete, hatte er einen so vollen Magen, dass er dachte, er würde die nächsten zwei Tage keinen Bissen mehr hinunterbringen. Er steckte Milena einen Zwanziger zu und versprach Motzl, demnächst wieder vorbeizuschauen.


  Als er ins Koat zurückkam, gab es eine Neuigkeit.


  Kurz vor Mittag hatte sich nämlich per Telex ein Major Homolka aus dem Polizeikommando der tschechischen Stadt Krumlov gemeldet und mitgeteilt, dass er vor zwei Tagen einen gewissen Bedˇrich Penicek für kurze Zeit festgenommen, dann aber wieder freigelassen hatte.


  Dieser Penicek war mit einer großen Gesichtsverletzung aus dem nahen Dukovany nach Krumlov in das dortige Spital gekommen, wo man die Wunde versorgt und genäht hatte. Penicek hatte die Verletzung – eine Wunde auf der rechten Wange, von der nicht mit Sicherheit festgestellt werden konnte, ob sie eine Riss- oder Bisswunde war – damit erklärt, dass er an der Straße zwischen Dukovany und Krumlov, als er uriniert habe, von einem allein laufenden Hund angefallen und gebissen worden sei.


  Die tschechische Polizei hatte Ärzte und Spitäler über die Wiener Morde, den Täter und dessen Verletzungen informiert. Und da Penicek einen ziemlich zerfahrenen Eindruck gemacht hatte und er auch nicht die Art des Hundes zu beschreiben vermocht hatte, hatte das Spital die Polizei verständigt.


  Diese hatte jedoch festgestellt, dass Penicek, ein Dachdecker, zur Zeit der Wiener Morde das tschechische Staatsgebiet nicht verlassen hatte. Er hatte in Dukovany, anderen Dörfern und auch in Krumlov gearbeitet. Zur Sicherheit war bei Penicek auch ein DNA-Abstrich abgenommen worden, dessen Befund aber noch ausstand.


  „Dem Trottel hat also beim Brunzen ein Hund ein Stückl Wange abgebissen“, kommentierte Dolezal. „Das war halt sein und ist unser Pech. Wir haben uns bei dem tschechischen Kollegen bedankt und das ist’s gewesen. Unser Mörder rennt noch immer frei herum und wir können nur warten, ob er wieder was macht und dabei erwischt wird, oder durch die Finger schauen.“


  „Ich war einkaufen“, sagte Lassinger zu Trautmann, „und hab dir zur Sicherheit eine Schnitzelsemmel mitgenommen, damit du uns nicht vom Fleisch fallst.“


  „Die kannst selber fressen, Franzi. Ich hab einen Bekannten getroffen und bin von dem zum Mittagessen eingeladen worden. Ich bin jetzt so voll, wie wenn ich für ein paar Tage vorgegessen hätt.“


  „Darf man erfahren, wer dieser Bekannte war?“, fragte Dolezal.


  „Fragen darfst immer, Burschi. Aber wegen heut kriegst du keine Antwort. Es war einer aus früheren Zeiten – aber wer es war, geht dich nichts an.“


  Einige Tage später meldete sich die Krumlover Polizei nochmals. Sie hatte inzwischen ermittelt, dass Penicek nicht nur Dachdecker war, sondern ab und zu auch mit Altwaren nach Österreich fuhr und diese in Laa an der Thaya verkaufte. In derselben Stadt und deren Umgebung kaufte er andere Altwaren ein, die er dann in Tschechien verscherbelte. Bei diesen Altwaren handelte es sich um alle möglichen Gegenstände von geringerem Wert, die da wie dort leicht abzusetzen waren. Absolut sicher war aber, dass Penicek zu den fraglichen Mordzeiten nicht außerhalb des Landes gewesen war. Dafür gab es genügend glaubwürdige Zeugen.


  Die DNA Peniceks war auch nicht mit der bei den Wiener Morden gefundenen ident. Und das Spital hatte festgestellt, dass Penicek keine Tollwut-Viren intus hatte und seine behandelte Wunde komplikationslos verheilen würde.


  Ein neuerlicher Aufruf in den Medien, die Polizei über Kenntnisse zum Mörder mit der zerfetzten Wange zu informieren, blieb ergebnislos. Keiner hatte einen solchen Mann gesehen und keiner hatte eine Vermutung darüber, wo oder bei wem er sich versteckt halten könnte.
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  Nach mehr als drei ergebnislosen Wochen, in denen die Gruppe Trautmann mit den üblichen Schlägereien, Messerstechereien, einem Totschlag mit Baseballschläger, mit Randalen von Jugendlichen und anderen mehr oder weniger Routinesachen zu tun hatte, tat sich bezüglich der vier bisher ungeklärten Morde auf der Glasscherbeninsel etwas Neues.


  An einem Samstagnachmittag war es im Koat Zentrum Ost relativ friedlich. In den Mittagsstunden hatte starker Regen eingesetzt, große Tropfen prasselten gegen die Scheiben des Dienstzimmers der Gruppe Gewalt.


  Lassinger war in das Buch „Mordspuren“ des renommierten deutschen Kriminalbiologen Mark Benecke vertieft. Manuela Reisinger stöberte, im Grunde nur, damit die Zeit verging, in der im IPOS enthaltenen Datei PAD. Dolezal saß ebenfalls vor dem PC und versuchte wieder einmal eine für sein Wissen zu komplizierte Meisterschachpartie aus den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts, die er neben einigen anderen in seinem Dienst-PC gespeichert hatte, nachzuvollziehen. Er war zwar ein ausgesprochener Schach-Freak, aber trotz allem leider ein lausiger Spieler.


  Trautmann saß, zum Missvergnügen seiner Kollegen eine Selbstgerollte nach der anderen paffend, an seinem Schreibtisch und starrte Löcher in die Luft. Das Dienstzimmer war voller Rauch, weil man wegen des starken Regens kein Fenster öffnen wollte.


  Er dachte immer wieder die bekannten Fakten der vier Mordfälle durch, kam dabei aber auf keinen grünen Zweig.


  Die ersten zwei Frauen waren nicht nur getötet, sondern auch beraubt worden. Die dritte, dieses alte Fräulein Vlk, aber nicht. In ihrer Wohnung war nichts angetastet worden. Das war alles so weit klar.


  Von dem möglichen Täter wusste man durch die Aussage des Barmanns im „69er“, dass dieser jünger als sein Opfer Kronberger gewesen war. Er hatte ein rundes, zugleich längliches Gesicht, halblange schwarze, dunkle, vielleicht auch hellbraune Haare gehabt und war wahrscheinlich Österreicher – wenn dieser Typ, der damals mit der Kronberger weggegangen war, sie überhaupt ermordet hatte. Und dieser Allinger, ein Stammgast des „69er“, hatte vom Begleiter der Kronberger nur sicher sagen können, dass dieser auffallend große Schuhe, wie „Geigenkästen“, angehabt hatte. Beide waren sich aber darüber einig gewesen, dass der Mann nur ein einziges Mal im Lokal gewesen war.


  Warum der Mord an Schauer geschehen und wie der Täter dabei vorgegangen war, stand vorläufig noch in den Sternen. Dass Schauer nicht nur die Rippen gebrochen worden waren, sondern ihm auch der Schädel eingeschlagen worden war, ließ sich wohl damit erklären, dass sich der Exkollege im Gegensatz zu den Frauen heftig gewehrt hatte. Der Angreifer hatte sich gezwungen gesehen, ihn mit einem flachen Gegenstand außer Gefecht zu setzen.


  Stellten sich folgende Fragen: Wieso war der Täter in die Wohnung hineingekommen? Schauer war dafür bekannt gewesen, niemand Fremden, aber auch keine Hausparteien einzulassen. War der Täter möglicherweise ein Bekannter Schauers gewesen?


  Kaum. Denn Schauer hatte sicher nicht mit Männern verkehrt, die in das „69er“ gingen, um dort Frauen abzuschleppen. Und was war die Mordwaffe gewesen? Hatte sie der Täter nur bei Schauer, aber bei den anderen Opfern nicht mitgehabt, weil er gedacht hatte, die Frauen würden auch ohne sie leicht zu überwältigen sein?


  Und: Warum war Schauer ermordet worden? Gab es doch ein bis jetzt nicht erkanntes Rachemotiv? Und warum waren Schauers Sachen, bis auf die im Vorzimmer hängende goldene Armbanduhr, unangetastet geblieben? Okay, der Täter konnte die an der Wand hängende Uhr gesehen und sie, weil es sich ergeben hatte, mitgenommen haben. Oder war es wegen dieser Uhr zum Mord gekommen?


  Manuela Reisinger hustete mehrmals und sagte dann zu Trautmann: „Kannst du nicht wenigstens eine Viertelstunde darauf verzichten, deine Stinkadores zu inhalieren? Oder willst du uns alle auf sanfte Art umbringen?“


  Trautmann drückte die eben erst angerauchte Zigarette aus. „Ich rauch ja eh nicht, Mani. Und wenn der Regen ein bisschen nachlasst, reiß ich eh die Fenster auf.“


  „Und wenn er nicht nachlasst, hauen wir dich aus dem Zimmer und du kannst am Gang weiterrauchen“, setzte Dolezal hinzu. „Vor lauter Rauchwolken seh ich ja nicht einmal mehr, was auf meinem Bildschirm ist, hörst.“


  Trautmann wollte etwas Deftiges erwidern, kam aber nicht dazu, weil sein Telefon läutete.


  Er hob ab, meldete sich und hörte die Stimme des Kommandanten der im Haus befindlichen Polizeiinspektion.


  „Da ist“, sagte der Kollege, „einer bei mir, der was unbedingt nur mit dir reden will. Er sagt, dass es wahrscheinlich wichtig ist und womöglich mit den Morden, was ihr bearbeitet, zusammenhängt. Was es ist, will er mir aber nicht sagen.“


  „Dann schick ihn aufa. Oder lass ihn von einem deiner Leute aufabringen, damit er nicht allein im Haus herumirrt“, sagte Trautmann und legte auf.


  „Wer wird jetzt zu uns aufagschickt?“, fragte Dolezal.


  „Irgendwer, der glaubt, er kann uns was zu den Morden sagen. Aber wahrscheinlich wird das nur der hundertfünfundzwanzigste Pfeifenstierer sein, der sich wichtig machen will, oder ein Vernaderer, der wen einelassen will.“


  Kurz danach öffnete eine Polizistin die Tür des Dienstzimmers, schob einen etwa fünfzigjährigen Brillenträger herein und sagte zu ihm: „Der dort, mit der Glatze, ist der Abteilungsinspektor Trautmann.“


  Dann schloss sie die Tür von außen.


  Der kaum mittelgroße Mann nahm seine Brille ab, begann sie mit einem Papiertaschentuch zu putzen und sagte dabei: „Madler, mein Name. Franz Madler. Entschuldigen S’, aber ich muss zuerst meine Augengläser putzen, weil die ganz nass und angelaufen sind.“


  „Machen S’ das nur, Herr Madler“, sagte Trautmann behäbig. „Und wenn S’ damit fertig sind, kommen S’ zu mir, setzen S’ Ihnen und sagen S’ mir, was S’ zu sagen haben. Ich bin der Führer von der Gruppe da, und dass ich Trautmann heiß, wissen S’ eh schon.“


  Madler setzte seine gereinigte Brille wieder auf, ging zu Trautmanns Schreibtisch und ließ sich auf dem davorstehenden Sessel nieder.


  „Ich bin gekommen, Inspektor, weil mir heute am Flohmarkt beim Naschmarkt was unterkommen is, was stinkt.“


  „Vielleicht ein Packl Quargel?“, fragte Dolezal grinsend, was ihm einen der gefürchteten stumpfen Blicke Trautmanns eintrug.


  Daraufhin wandte sich Dolezal wieder seinem Bildschirm zu, weil er wusste, dass man am besten nachließ, wenn der sonst ruhige und freundliche Trautmann so schaute. Seine dunklen Augen wurden dann eine Spur heller und zugleich stumpf und betrachteten sein Gegenüber scheinbar emotionslos. Der so Angeschaute hatte plötzlich das Gefühl, dass sich der bisherige Good Cop in einen Bad Cop verwandeln und es kalt und warm geben würde.


  Es war im Milieu bekannt, dass Trautmann, zwar selten, aber doch, einen unguten Befragten nach allen Regeln der Kunst auseinandernahm, wenn es drauf ankam.


  „Also, um was geht’s?“, fragte Trautmann seinen Besucher.


  „Darum, dass … Ich bin ein Altwarenhändler, Inspektor, aber mein Geschäft in der Linzer Straße rennt auf den Namen meiner Lebensgefährtin Ilse Haberzettel, weil ich ein paar kleine Vorstrafen hab.“


  „Aha, na okay, Madler. Und wegen was?“


  „Eh nur wegen einem 147er, zwei wegen einem 84er, eigentlich alles nur kleine Fische und halt, wie man sagt, passiert.“


  „Also wegen Betrug und Schwerer Körperverletzung – was ein Hindernis für einen Gewerbeschein ist.“


  „Ja. Weil die Ämter sind halt da ein bissl überdrüber“, sagte Madler und fuhr fort: „Aus diesem Grund rennt das Geschäft eben auf den Namen meiner Lebensgefährtin, wie das halt so is. Und ich stell mich halt auch jeden Samstag auf den Flohmarkt beim Naschmarkt hin, und am Sonntag mit einem Schein auf den am Wienerberg, weil man dort nicht so heikel is und mich als anständigen Händler kennt.“


  Trautmann wurde langsam ungeduldig.


  „Also, jetzt weiß ich“, sagte er und fiel ins Du, „alles über dich, aber noch immer nicht, warum du ausgerechnet zu mir kommen bist. Irgendwas, hast du gsagt, hat dir heut am Flohmarkt gstunken. Was?“


  „Dass … Wissen S’, ich tu dort mit allem möglichen Glumpert, aber auch mit schöneren Sachen wie Uhren, Ringen und so was handeln, und kaufen tu ich sie auch, wenn es sich auszahlt. Und heut ist einer zu mir kommen und hat mir eine angeblich goldene Armbanduhr verkaufen wollen. Hundert Euro hat der Vogel von mir wollen. Ich hab sie mir angeschaut und mit einem halben Aug gesehen, dass die zwar neu ausgeschaut hat, aber nur, wie man sagt, feuervergoldet war, und hab ihm einen Dreißiger angeboten, weil für mehr als wie einem Fünfziger kann ich sie beim besten Willen nicht verkaufen. Bei uns, auf dem Flohmarkt, stehen ja alle möglichen Ostleut und Zigeuner herum, was …“


  „Sie entschuldigen“, unterbrach ihn Manuela Reisinger, „Zigeuner gibt es keine mehr. Diese Menschen werden heute entweder als Roma oder Sinti bezeichnet.“


  Madler grinste sie an. „Kann schon sein. Weiß ich eh. Es gibt ja auch keine Neger mehr. Aber wie soll ein Mensch bei einem Zigeuner wissen, ob der ein Roma oder ein Sinti ist? Die haben ja kein Taferl auf der Brust.“


  „Ist doch wurscht“, sagte Trautmann zu Madler. „Red lieber weiter.“


  „Tu ich eh, Inspektor. Ja, was ich sagen wollt, da stehen alle möglichen Typen herum, was schwarz haufenweis alle möglichen Armbanduhren um fünf oder zehn Euro verkaufen wollen, die auch gut und moderner ausschauen als wie die, was mir der Vogel da hingehalten hat. Jedenfalls hat er mir das Arschlecken angeschafft, hat die Uhr wieder genommen und ist gegangen.“


  Madler machte eine Kunstpause und redete dann weiter.


  „Und jetzt kommt das, warum ich zu Ihnen gekommen bin, Herr Inspektor. Meine Frau, was ja offiziell das Geschäft betreibt, hat wie alle anderen aus der Branche eine Liste der gestohlenen oder geraubten Sachen gekriegt – und da ist besonders auf eine goldene Armbanduhr, was hinten was eingraviert hat, hingewiesen worden. ‚Unserem Nazl zur Pension‘ ist da, hat es geheißen, eingraviert – und genau das ist auch auf dieser Uhr hinten draufgestanden. Ich hätt zwar, wenn die Polizei da gewesen wär, die gerufen, aber von der lasst sich ja kaum wer bei uns am Flohmarkt sehen. Und wenn, hatschen s’, wie wenn s’ spazieren gehen täten, nur durch und scheißen sich um nichts.“


  Und hastig: „Das mit der Polizei geht aber nicht gegen Ihnen, Inspektor!“


  Trautmann nickte. „Ist schon okay.“


  „Aber“, setzte Madler fort, „ich weiß, wer der Typ war, was mir die Uhr hat andrehen wollen. Weil ich kenn ja alle möglichen Leut, mehr oder minder aus Zufall, wie sich das halt ergibt. Und den da hab ich aus dem Felserl kennt, wo er mit mir gesessen ist. Heißen tut die Frucht Hannes Obendrauf, mit Spitznamen Oberl. Ich hab ihn gleich erkannt, weil ich mir Leut und Gesichter immer merken tu. Aber er hat mich nicht erkannt, weil ich wegen einer Magengeschichte in der Zwischenzeit fünfzehn Kilo abgenommen und einen Haufen Haar verloren und durch mein falsches Gebiss von der Krankenkassa ein ganz anderes Gesicht kriegt hab. Und logischerweis hab ich mich nicht zu erkennen geben.“


  „Gscheit“, sagte Trautmann und fragte: „Und wie schaut dieser Oberl aus? Kannst ihn mir halbwegs beschreiben?“


  „Wie er ausschaut? Na, durchschnittlich. An die fünfzig oder so was. Etwas größer wie ich, aber schmächtiger. Hat ein Schiebedach, eine Halbglatze“, erklärte Madler. „Und eine gebrochene Nase. Die hat ihm einer im Felserl ein bissl einghaut. Ja, und auf dem, glaub ich, linken Unterarm hat er ein Häfen-Peckerl. Einen Frauenkopf. Primitiv gemacht.“


  „Was hat er denn für Füß“?, fragte Trautmann noch. „Große?“


  „Ganz normale. So zwischen zwei- und dreiundvierzig.“


  Madler schaute Trautmann ängstlich an und sagte betont: „Ich bin, Inspektor, kein Verzünder und hab nie einen einelassen. Aber wenn es um einen Mord geht, hört sich bei mir die Freundschaft auf. Mit so was will ich als anständiger Mensch nichts zu tun haben. Bei mir geht alles eine, aber ein Mord nicht. Aber Sie müssen dem Obendrauf nicht auf die Nase binden, dass ich ihn verzunden hab.“


  Trautmann bedankte sich bei Madler, notierte sich dessen Anschrift und die seines Altwarengeschäfts und auch die entsprechenden Telefonnummern. Er sicherte ihm auch zu, dass seine Angaben vertraulich behandelt werden würden, und ließ ihn gehen.


  Als Madler weg war, durchforstete die Gruppe Trautmann die Dateien wegen eines Hannes Obendrauf und wurde fündig.


  Der Mann war zweiundvierzig und sein Pedigree war nicht schwach. Obendrauf hatte elf Jahre seines Lebens hinter diversen Gittern verbracht und war wegen Einbruchs, Bandeneinbruchs, tätlichen Angriffs auf einen Beamten, Veruntreuung und einigen Bagatelldelikten in verschiedenen Justizanstalten festgehalten worden. Seit einem Dreivierteljahr war er wieder auf freiem Fuß und wohnte in der Ignazgasse, nahe beim Meidlinger Markt.


  „Na servas“, kommentierte Manuela Reisinger diese Laufbahn. „Der Mann ist das, was man als Berufsverbrecher oder Rückfalltäter bezeichnet.“


  Lassinger stimmte zu. „Jedenfalls ein Ungustl, wie er im Büchl steht.“


  Trautmann nickte. „Das kannst laut sagen. Und den Typen werden wir uns jetzt zur Brust nehmen.“


  Er schaute auf die Uhr. „Aber heut nimmer. Das werden der Burschi und ich morgen tun.“


  „Warum immer ich?“, wandte Dolezal ein. „Morgen hätten wir ja frei und ich möchte …“


  „Was du möchtest, interessiert mich nicht, Burschi. Morgen haben die Mani und der Lassinger frei. Wir zwei aber nicht. Weil du und ich keine Familie und eh nichts Besseres zu tun haben.“


  „Aber als Menschen“, begehrte Dolezal auf, „haben wir ein Recht auf Freizeit. Zumindest ich! Sonst krieg ich wie viele Kollegen auch ein Burnout.“


  „Dass wir Menschen sind, kannst vergessen, Burschi. Wir sind Polizisten. Und Leute wie ich und du kriegen kein Burnout, weil wir Eiserne sind. Also treffen wir zwei uns morgen um sieben vor dem Haus Ignazgasse 4. Da wird der Obendrauf sicher noch in der Hapfn oder auf seiner Alten liegen, wenn er eine hat.“


  Nach Dienstschluss schaute Trautmann noch in das kleine Marktcafé, in dem zwei Mann der Stammgästepartie einen Schnapser runterhauten und der unterstandslose Rudi wie gewohnt kiebitzte. Die Kaffeesiederin Horak blätterte gerade das neue „News“ durch.


  Trautmann bestellte sich ein Paar Würstel mit süßem und scharfem Senf, eine Semmel und ein Krügel Bier und fragte dann die Horak, was es im „News“ Interessantes gäbe.


  Die Horak stand auf und ging in die Küche, um Wasser für Trautmanns Würstel aufzusetzen, zapfte ihm dann sein Bier und sagte dabei: „Eh nichts. Die Politiker streiten sich wieder wegen jedem Schas. Etwa, ob’s gscheit oder deppert is, dass man jetzt ein paar Postler, was s’ nimmer brauchen, zur Polizei schickt.“


  „Deppert ist es“, sagte Trautmann. „Saudeppert. Weil die Postler werden bei uns nicht wissen, was hinten und was vorn ist, auch wenn s’ nur im Innendienst eingesetzt werden. Bei der Polizei ist es ja nicht so, dass einer gerade noch eine Briefanschrift lesen können soll. Da gehört schon ein bissl mehr dazu, aber wenn die Ministerin und andere Obergscheite glauben, dass … Na, wurscht. Sollen s’ glauben, was s’ wollen, die Christkindln.“


  Horak servierte Trautmann die Würstel und das Bier, setzte sich zu ihm und fragte: „Was ist denn mit eurem Mörder von der Glasscherbeninsel? Gibt’s da was Neues?“


  „Was soll’s denn da geben“, mischte sich einer der Kartenspieler ein. „Wenn die Polizei im Kaffeehaus sitzt, können alle Mörder gemütlich herumlaufen, eh klar.“


  „Lass den Trautmann in Ruh“, rügte ihn der andere. „Schau lieber, dass was weitergeht. Misch und gib, sonst schlafen mir ja die Händ ein.“


  „Was Neues …“, sagte Trautmann mit vollem Mund zur Horak. „Wir suchen immer noch, aber bis jetzt …“


  Er ließ das zweite Würstel vorerst liegen, rollte sich eine Zigarette und zündete sie an.


  „Vor ein paar Stunden war einer bei mir, der was mir vielleicht einen Zund geben hat“, erzählte Trautmann, drückte die kaum angerauchte Selbstgerollte aus und nahm sich das zweite Würstel. „Es kann natürlich nichts dran sein, aber vielleicht doch was. Aber darüber darf ich dir nichts sagen, weil’s was rein Dienstliches ist. Und“, fügte er mit einem Blick auf die Kartenspieler hinzu, „es gibt ja da herinnen Leut, was so große Ohrwascheln wie afrikanische Elefanten machen, damit ja alles hineingeht. Also reden wir von was anderem. Was steht den sonst im ‚News‘? Hat der alte Mörtel wieder eine Neue, was um fünfzig Jahr jünger als wie er ist, aufgerissen?“


  „Ja, aber das ist mir wurscht, solange er sich keine Volksschülerin nimmt.“


  „Überhaupt“, mischte sich der unterstandslose Rudi ein, „ist eh alles, was s’ in die Zeitungen schreiben oder im Fernsehen zeigen, a Schas mit Quasterln und uninteressant.“


  Und zu Trautmann: „Was mir schon interessant wär, Inspektor – könntest mir nicht auch ein Paarl Würstel und was dazu zahlen? Ich hab heut noch nichts gegessen und bin kurz vorm Zusammenbrechen.“


  Trautmann schaute auf die Kaffeesiederin und sagte: „Weil heut Samstag ist, gib dem Rudi halt Würstel und ein Seidel Bier und setz es auf meine Rechnung.“


  Die Horak stand auf und ging wieder in die Küche.


  Rudi strahlte wie ein beleuchteter Weihnachtsbaum. „Danke, Inspektor! Man bedankt sich, Trautmann! Du bist der einzige Mensch unter lauter Sierampeln und Arschlöchern!“


  Und mit einem Blick auf die Kartenspieler: „Bei den anderen könnt ich ja glatt verhungern. Ja, ja, traurig ist das auf derer Welt. Milliarden Leut gibt es da drauf, aber nur zwei Menschen. Ihnen und mich.“


  „Halt dich ja zurück“, rief die Horak aus der Küche. „Wer hat dir denn heut in der Früh zwei Buttersemmeln und einen halben Liter Kaffee gratis geben?!“


  „Ah, ja, eh du, Frau Horak“, sagte Rudi hastig. „Ich küss dir dafür den Bauch, wennst willst. Und ich nehm zurück, dass es nur zwei Menschen gibt. Weil es gibt ja drei.“


  Als Trautmann gegen Mitternacht nach Hause ging, wimmelte es in seiner Gegend von Prostituierten. Er grüßte die eine oder andere, mit der er auf gutem Fuß stand, und wechselte ein paar Worte mit ihr. Als er das Haustor aufsperren wollte, bemerkte er, dass es wieder einmal unversperrt war. Er tappte zu seiner Wohnung hoch, stellte den Wecker, den ihm ein Flohmarkthändler um einen Euro verkauft hatte, auf kurz vor sechs Uhr, zog sich wieder mal nur die Oberbekleidung aus und legte sich ins Bett.


  Trautmanns Wecker war ein Monstrum. Er stellte eine zwanzig Zentimeter große, schwarz gefleckte weiße Katze dar, die in einer erhobenen Tatze eine Trompete hielt. Wenn der Wecker zur eingestellten Zeit loslegte, schrillte er ohrenbetäubend und eine mechanische Stimme gellte „Rise and Shine – Rise and Shine“ so laut hinaus, dass davon das halbe Haus wach wurde. Trautmann stellte den Wecker aber nur selten, weil er ja nur mehr wenig Schlaf brauchte.
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  Am nächsten Morgen war der Himmel von dunklen, rasch dahinziehenden Wolken bedeckt und die Temperatur war gegenüber den Vortagen um zehn Grad gesunken.


  Trautmann war schon gegen halb sieben in der Gegend, wo Obendrauf wohnte, und sah sich kurz in der nahen Meidlinger Hauptstraße die Auslagen der wegen des Sonntags geschlossenen Geschäfte an. Er gönnte sich dann in einem trotz der frühen Stunde geöffneten Espresso einen Kaffee, rauchte vier Selbstgerollte und überflog die von ihm unterwegs mitgenommenen Sonntagszeitungen, die ja mehr oder weniger zur freien Entnahme in Plastiksäcken aushingen.


  Kurz vor sieben machte er sich auf den Weg und sah Dolezal bereits an der Ecke Niederhofstraße/Ignazgasse warten.


  „Ich hab schon geglaubt, du hast verschlafen“, keppelte Dolezal.


  Trautmann konterte: „Bleib freundlich, Burschi. Ich renn schon seit einer Stunde da umeinander und hab mir die Gegend angeschaut, in der ich ja seit ewig nimmer war.“


  „Aha. Und was hast gesehen? Dass da mehr Tschuschen sind als wie bei ihnen zuhaus und es bergeweis Scheißzeug in die Auslagen gibt, was sie uns und sich untereinander andrehen wollen?“


  „Na, so arg ist’s auch wieder nicht“, lächelte Trautmann. „Für mich gilt heut, bei dem unguten Wetter, die Devise ‚Don’t worry, be happy!‘ und die behalt ich auch bei, wenn wir uns jetzt diesen Oberl zur Brust nehmen.“


  Die beiden gingen zum Haus Ignazgasse 4, fanden das Haustor offen und betraten den Flur. Sie lasen die neben der üblichen schwarzen Tafel für Ankündigungen hängende Auflistung der Mieter und stellten fest, dass Hannes Obendrauf im 2. Stock wohnte.


  Vor der betreffenden Wohnungstür, auf der eine Visitkarte mit der Aufschrift „Johannes B. Obendrauf“ klebte, griff Dolezal nach seiner im Schulterholster steckenden Glock und sagte: „Wir sind zwar zu zweit, aber wissen tut man nie nichts. Der Obendrauf ist seiner Latte nach kein Guter.“


  „Mach dich nicht lächerlich“, sagte Trautmann. „Lass die Puffen stecken.“


  Er klopfte an die Wohnungstür, wartete kurz, klopfte stärker und sagte dann laut: „Wennst drin bist, mach auf, Oberl. Oder wir kommen durch die geschlossene Tür eine. Wir sind von der Polizei und wollen mit dir reden.“


  „Über was denn?“, fragte Obendrauf von drinnen.


  „Über alles Mögliche. Routinemäßig. Aber durch die Tür geht das nicht, also mach auf, bevor wir grantig werden.“


  Die Wohnungstür ging auf und Trautmann und Dolezal standen dem nur mit einer Slipunterhose bekleideten, unrasierten Obendrauf gegenüber.


  Madler hatte den Mann ziemlich gut beschrieben. Obendrauf war ein sehr schmächtiger Mann mit faltenreichem Gesicht und eingefallener Brust und sah älter als zweiundvierzig aus. Er hatte wenig Haare und die waren bereits weiß. Auf seinem linken Unterarm gab es eine schlecht gemachte Tätowierung, die einen Frauenkopf darstellen sollte, aber nur eine Fratze zeigte, und darunter verblasste, unleserliche Worte. Offensichtlich waren Obendraufs Arme seit dem Tätowieren um einiges dünner geworden waren, Seine Füße waren nackt und hatten Schuhgröße 42 oder 43.


  Trautmann schob Obendrauf etwas unsanft beiseite, dann traten er und Dolezal in eine desolat aussehende Küche.


  „Du kannst mich doch nicht so wegrempeln, hörst“, sagte Obendrauf zu Trautmann. „Und nicht ohne ein Papierl in meine Wohnung kommen! Könnts euch überhaupt ausweisen, dass es Scheißkiberer seids? Wo sind wir denn?! Und was wollts denn überhaupt?“


  Trautmann schaute ihn freundlich an und sagte bedächtig: „Papierl brauchen wir keins, Oberl, weil, wie es heißt, Gefahr im Verzug ist. Also bleib freundlich. Aber wennst unbedingt willst, kann i da mein Adler zeigen.“


  Er zeigte Obendrauf seine Dienstkokarde und meinte: „So. Und wollen tun wir, dass du uns was über die goldene Armbanduhr sagst, mit der du hausieren gehst.“


  „Was denn für eine Armbanduhr, Kiberer? Von was redest du denn?“


  Obendrauf streckte den rechten Arm vor und sagte: „Ich hab nur die da, eine Swatch, und nie eine goldene gehabt.“


  „Wir reden von der Uhr, mit der du herumhausierst!“, bellte Dolezal.


  Obendrauf erschrak sichtlich und blinzelte öfter als normal. „Ich hab mit nichts herumhausiert, und schon gar nicht mit einer goldenen Uhr. Von wo hätt ich die denn herhaben sollen?“


  „Von wem du sie hast, wollen wir ja wissen“, sagte Trautmann, bereits weniger freundlich. „Und damit ich dir helf – mit derer Uhr bist du in allen möglichen Kaffeehäusern hausieren gegangen.“


  Er schaute Obendrauf mit seinem berühmten stumpfen Blick an und meinte scharf: „Wir wollen auch wissen, wer die Uhr von dir gekauft hat. Und wennst jetzt nicht niederlegst, werd ich ungut und es raucht auße.“


  Dann wieder freundlicher: „Ich glaub ja nicht, dass du in der Wohnung vom Schauer gewesen bist, den gemacht und dann die Uhr genommen hast. Und ich glaub auch nicht, dass du den drei Frauen von der Glasscherbeninsel die Rippen gebrochen hast. Wie du ausschaust, musst ja froh sein, wennst beim Brunzen dein Zumpferl halten kannst.“


  „Welcher Schauer? Und was für Weibern sind denn die Rippen gebrochen worden?“, stotterte Obendrauf. „Von was redest du denn da?!“


  „Frag nicht so deppert“, sagte Trautmann. „Das war alles im Fernsehen und in die Zeitungen.“


  „Wir wollen jetzt auf der Stelle wissen, von wem du die Uhr zum Verkaufen gekriegt hast! Also red oder du wirst glauben, dass du mit einem Caterpillar zusammengerennt bist!“, schnauzte Dolezal.


  Natürlich wussten Trautmann und Dolezal, dass Obendrauf diese Uhr auf dem Flohmarkt angeboten hatte. Sie wollten das aber nicht sagen, um den Flohmarkthändler Madler nicht ins Spiel zu bringen und möglicherweise zu gefährden.


  „Nur zu deiner Information“, sagte Trautmann, wieder milde: „Diese Uhr stammt aus einem Mord – und du hast sie vom Mörder zum Verkaufen kriegt, Alter. Und wieder zu deiner Information: Wennst nicht sofort niederlegst, bist dran wegen Mitschuld an einem Mord und sie hängen dir zumindest einen Zehner an. Ob du den, so hinig wie du jetzt ausschaust, überhaupt derpackst und nicht mit die Füß voran in einem Papiersackl außekommst, frag i mi.“


  Und scharf: „Also, wie schauen wir aus? Vom wem hast die Uhr übernommen und in welcher Hütten hast sie verkauft oder verkaufen wollen?!“


  „Ich …“, stotterte Obendrauf, der nahe dran war, sich vor Angst anzupissen. „Ich … Das … Ich … Die …“ Und in der Aufregung gab er sich selbst preis. „Ich … Mit derer Uhr bin ich in gar keinem Kaffee- oder Wirtshaus gewesen, Chef! Die hab ich …“


  Er kämpfte sichtlich mit sich und sagte dann fast unhörbar: „Ins Häfen geh ich nimmer. Da bring ich mich lieber um. Ich hab die Uhr von …“


  Er murmelte so leise einen Namen, dass er nicht zu verstehen war – und sagte dann ein wenig lauter: „Ich … Die hab ich vom Hardy …“ Und hastig: „Ich hab s’ ja eh nicht wollen! Die ganze Geschichte nicht! Aber der hat mich direkt gezwungen, weil er von mir gewusst hat, dass ich …“


  „Von was für einem Hardy?!“, schnauzte Dolezal ihn wieder an. „Und was weiß der von dir?!“


  „Dass … Aber das zählt jetzt nicht, die Herren. Das war ja eigentlich nur ein Lapperl und nicht der Rede wert. Aber bei meinen Vorstrafen …“


  Er kämpfte mit sich und sagte dann: „Ich … Die Uhr hab ich vom Hardy eigentlich Eberhard, Kreuzpaintner gekriegt, aber …“


  Obendrauf brach ab, senkte den Kopf und schaute auf den Boden. Dann fragte er: „Nehmen S’ mich jetzt mit? Geh ich jetzt mülli?“


  Trautmann schaute wieder freundlicher. „Vorläufig nicht, Oberl. Aber du musst dich, logisch, zu unserer Verfügung halten. Was mit deiner Mitschuld ist … Das hat Zeit. Und vielleicht krieg ich dann meinen Tag, an dem ich, ein Mal im Jahr, alle Menschen ausnahmsweise liebe und leg beim Staatsanwalt ein gutes Wort für dich ein. Dann geht es für dich vielleicht mit einer Diversion und ohne Verhandlung ab, wenn der auch gut aufgelegt ist.“


  „Was ist denn eine Diversion?“


  „Was relativ Neues, Oberl. Jetzt kann die Staatsanwaltschaft, wenn s’ glaubt, es muss wegen einer Straftat nicht unbedingt eine Verhandlung sein, einem Angezeigten nur eine Geldstrafe oder Sozialarbeit oder so was in der Art auferlegen und die Geschichte hat sich gehoben. Weil die Gerichte sind eh überlastet und die Justizanstalten überfüllt. Aber jetzt sagst mir ganz gschwind was über diesen Kreuzpaintner. Wer der ist, wie er ausschaut, wo er wohnt – und ob er im Gesicht verletzt war, wie er dir die Uhr gegeben hat.“


  „Wohnen tut er im Zweiten, am Volkertplatz, in dem Haus, was s’ vor ein paar Monat renoviert und lichtgrau angestrichen haben. Und ausschauen … Er ist in etwa so groß wie ich, aber viel stärker und hat dicke Arme, weil er früher ein Stemmer war und auch jetzt immer in einem Fitnesscenter trainiert und stemmt. Sein Gesicht hat er fast ganz eingebunden gehabt, weil … Jedenfalls war’s eingebunden. Und sonst … Ich weiß nur, dass er ein Zocker ist und immer wieder in ein Kasino im Prater gangen ist und auch in allen möglichen Hütten Stoß gespielt hat. Dabei hat er meistens die Hosen runterlassen müssen, hat viel verloren, weil er bei so was der geborene Lasser ist.“


  Dolezal schaute Obendrauf an. „Na, das war’s, Oberl. Zieh dich an, weil wir nehmen dich jetzt mit.“


  „Wieso denn? Der Inspektor hat doch gesagt …“


  Obendrauf schaute Trautmann flehend an und der sagte zu ihm: „Momentan kannst zuhaus bleiben. Und vorläufig machen wir auch keine Niederschrift. Das kann alles später passieren. Da haben wir keine Hektik.“


  Und zu Dolezal meinte er: „Wir wollen nicht päpstlicher als wie der Papst sein, Burschi. Jetzt holen wir uns zuerst den Kreuzpaintner.“


  Er wandte sich wieder Obendrauf zu. „Eines noch, Alter: Was ist mit der Uhr passiert? Hast sie wem verkauft oder ist die noch bei dir? Und wenn nein, wo ist sie sonst?“


  „Die hab ich dem Hardy retour geben, Chef. Auf der Stelle! Wie ich erfahren hab, was alle schon längst gewusst haben, dass die Uhr aus einem Mord stammt, hab ich mich ja vor Angst angeschissen! Der Hardy hat s’ zwar nicht nehmen wollen und ich bin mit ihr wieder weggangen, ich hab sie ihm aber in den Briefkasten, unten in seinem Haus, einegsteckt. Das schwör ich, Inspektor! Direkt in den Briefkasten! Und wenn das eine Lüge ist, soll ich auf der Stelle tot umfallen! Ich hab zwar alles Mögliche gemacht, aber mit einem Mord oder sogar mehreren will ich nichts zu tun haben! An so was will ich nicht einmal anstreifen!“


  Trautmann lächelte. „Na, das mit dem Briefkasten wird schon wahr sein, weil du stehst ja noch auf deine zwei Plattfüß. Und von jetzt an bleib hundertprozentig sauber und mach nicht einmal Lapperln mehr, oder du lernst mich von einer anderen Seite kennen und wirst bereuen, dass du überhaupt auf die Welt kommen bist.“


  Obendrauf wirkte ungeheuer erleichtert, zögerte kurz und fragte dann: „Wieso, Inspektor, wissen S’ überhaupt das von der Uhr? Wer hat mich denn da verzunden? Einer vom Flohmarkt?“


  „Von welchem Flohmarkt denn?“, gab sich Trautmann unwissend. „Ich hab den Zund von einer Frau, die dich kennt und zufällig mitgehört hat, wie du die Uhr in einem Kaffeehaus … Aber dafür brauchst dich net interessieren.“


  „’s interessiert mich eh nicht“, sagte Obendrauf hastig. „Überhaupt nicht, Inspektor. Und … und dann dank ich Ihnen schön, dass S’ mich nicht mitnehmen. Solche Kiberer wie Ihnen gibt’s ja heut kaum mehr. Die heutigen …“


  „Okay“, unterbrach ihn Trautmann. „Wie die heutigen sind, weiß ich eh.“


  Trautmann und Dolezal verließen die Wohnung.


  Dolezal raunzte zwar darüber, dass sie den Obendrauf nicht mitgenommen hatten. Aber Trautmann wiegelte ab und sagte, den Typen könnten sie immer noch holen, wenn Zeit war. Ihn, der ja nur ein kleines Lichtl war, mitzunehmen, brächte nichts, weil die Arrestzellen sowieso voll seien und es vorrangig sei, sich jetzt diesen Kreuzpaintner zu schnappen.


  Der Mann, meinte Trautmann, würde sich sicher in seiner Wohnung verstecken, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, dürfe der nicht riskieren, weil ja seine Verletzung von allen Medien beschrieben worden sei. Jeder könne ihn ja an seinem verbundenen Gesicht oder, falls er keinen Verband mehr trage, an seiner großen Narbe erkennen.


  Die beiden setzten sich in einen rund um die Uhr offenen Spielsalon beim Meidlinger Markt, kauften sich dort einen Kaffee und besprachen, wie sie weiter vorgehen würden.


  „Wir holen jetzt unsere Autos“, schlug Trautmann vor. „Ich hab das meine nicht weit von da, in der Mandlgasse, abgestellt und mit dem fahr ich vor die Polizeiinspektion in der Hufelandgasse. Und du holst deines und kommst ebenfalls hin. Das kannst dort parken, weil das sicherer ist. Es werden zwar jede Menge Autos gestohlen, aber kaum eines, was vor einer Polizeiinspektion steht. Sonst sind ja alle Autos, die irgendwo auf der Straße parken, zur freien Entnahme, seit durch das Schengener Abkommen die EU-Grenzen offen sind.“


  Nachdem Trautmann und Dolezal kurz nacheinander in der Polizeiinspektion Hufelandgasse eingetroffen waren, plauderten sie mit dem dortigen Wachkommandanten Brok, der ein genauso alter Hund wie Trautmann war und seinerzeit mit ihm gemeinsam in der Kameradschaft 2 in der Polizeischule gewesen war. Auf dessen Frage, warum sie in Meidling waren, sagten die beiden nur, dass sie irgendwas Uninteressantes routinemäßig überprüft hatten. Jetzt würden sie, ebenfalls wegen einer Routinesache, nach Rodaun fahren und wieder leere Kilometer machen, wofür ein Pkw vollauf genüge. Dolezal würde sich seine Blechschüssel irgendwann am Nachmittag abholen.


  Dann kam das Gespräch auf politische Belange. Alle drei waren sich darüber einig, dass die heutigen Politiker und Politikerinnen den früheren nicht das Wasser reichen konnten. Es gebe zwar hie und da Ausnahmen, den Wiener Bürgermeister etwa oder den niederösterreichischen Landeshauptmann, aber die meisten anderen seien mehr oder weniger zu vergessen. Sie würden ununterbrochen alle möglichen Untersuchungskommissionen für alles und jedes einsetzen, wobei aber nichts herauskäme, außer, dass das Ganze ein Sumpf aus Heimlichtuerei und Korruption war.


  „Die meisten von den heutigen Politikern“, stellte der Wachkommandant gallig fest, „hätten von ihrem Vater gar nicht gemacht werden sollen.“


  „Und dann wären andere gekommen, die keinen Funken besser gewesen wären“, meinte Trautmann. „Also, was soll’s. ’s heutige Regenwetter ist eh schon beschissen genug. Warum sollen wir uns wegen der Politiker auch noch aufregen.“


  Bevor Trautmann und Dolezal die Polizeiinspektion verließen, ersuchte Trautmann, „weil wir grad da sind und es sich ergibt und ich am Sonntag die Kollegen in meinem Koat nicht sekkieren will“, den Kommandanten, einen Blick in die entsprechenden Dateien zu werfen und nachzuschauen, ob es über einen gewissen Eberhard oder Hardy Kreuzpaintner Informationen gab.


  Wie sich zeigte, war kein Kreuzpaintner in den Dateien enthalten. Der Mann war bisher polizeilich nicht auffällig gewesen. Es fanden sich nur Leute namens Kreuzhuber, Kreuzberger und Kreuzler.


  Auf die Frage des Kommandanten, was es mit diesem Kreuzpaintner auf sich habe, sagte Trautmann nur: „Eigentlich eh nichts, Kurti. Es ist mir nur jetzt eingefallen, weil wir da vielleicht … Na, es ist eigentlich nur eine Fleißaufgabe, weil … Aber das ist ein anderer Kaffee und nicht spruchreif.“


  Dann gingen Trautmann und Dolezal zu Trautmanns Pkw und fuhren durch die wegen des miesen Sonntagswetters fast leeren Straßen zum Volkertplatz, der zwischen der Tabor- und der Nordbahnstraße liegt.


  Während der Fahrt sagte Dolezal: „Was mich wundert, ist, dass der Kreuzpaintner bei uns nicht aufscheint. Der kann doch jetzt nicht gleich vier Leute umbringen und vorher nichts gemacht haben. Das ist doch irgendwie widersinnig.“


  „Widersinnig ist in unserem Geschäft überhaupt nichts, Burschi. Oder alles. Was die meisten Leut machen, ist ja irgendwie entweder widersinnig oder unerklärlich. Denk an den jungen Burschen aus … na, irgendwo in der Nähe von Wien, der mit seinen sechzehn Jahr hergeht, sich das Jagdgewehr von seinem Vatern nimmt und damit seine Eltern und seine zwei kleinen Schwestern umschießt – und dann nicht sagen kann, warum er das gemacht hat. Aber ich hab eh vermutet, dass der Kreuzpaintner bis jetzt ein unbeschriebenes Blatt war, weil er ja sonst in der DNA-Kartei drinnen wär.“


  „Oder“, wandte Dolezal ein, „er ist bisher nie erwischt worden.“


  „Ist ja wurscht. Das kann so oder so sein. Wir nehmen uns den Typen jetzt jedenfalls zur Brust und sehen dann weiter.“
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  Als Trautmann und Dolezal zum Volkertplatz kamen, ging es dort trotz der frühen Stunde turbulent zu. Es gab jede Menge fußballspielender Kinder und jugendliche Radfahrer und Skater sowie ein paar lebhaft diskutierende alte Türken. Der Regen hatte aufgehört und die Sonne versuchte durch die dünner gewordenen Wolken durchzudringen.


  Trautmann und Dolezal sahen auf Anhieb das von Obendrauf beschriebene Haus, parkten sich etwas entfernt davon ein und wollten schon aussteigen, als aus dem Haus Kreuzpaintners ein Mann herauskam. Dieser Mann trug eine Tasche, wie sie Ärzte bei Hausbesuchen verwendeten, und ging zu einem geparkten Auto.


  Trautmann hinderte Dolezal am Aussteigen und ließ sich fast bis auf den Boden des Pkws niedersinken.


  „Was ist denn jetzt?“, fragte Dolezal. „Kriegst einen Herzanfall oder spinnst du?“


  „Nein, Burschi. Ich bin ganz da. Hast du den Mann mit der Tasche gesehen, der aus dem Haus, wo der Kreuzpaintner wohnt, gekommen ist? Er ist zu seinem Wagen gegangen.“


  „Ja. Und was ist mit dem?“


  „Was macht er jetzt? Steigt er ein?“


  „Ja. Er sitzt schon drinnen und fährt jetzt weg. Was ist denn mit dem?“


  „Das war der Keuschnig.“


  „Und wer ist dieser Keuschnig?“, fragte Dolezal. „Sollt ich den kennen? Und warum versteckst dich vor ihm?“


  „Weil der mich kennt. Und wenn der mich gesehen hätt, tät er sich vielleicht was denken. Du kannst ihn logisch nicht kennen. Das ist“, erklärte Trautmann, „ein Doktor, dem s’ die Approbation entzogen haben, weil er … Na, ist ja wurscht. Jedenfalls ist er einer von den zwei Doktoren, die ich im Verdacht hab, dass sie Galeristen unter der Hand behandeln, wenn die eine Verletzung haben, die uns nicht bekannt werden soll. Ich hab beide befragt, ob sie den Mörder behandelt haben, und beide haben das abgestritten. Aber jetzt“, sagte Trautmann befriedigt und setzte sich wieder aufrecht hin, „hab ich einen von denen, den Keuschnig, aus dem Haus kommen sehen und ich fress einen Besen, wenn der nicht beim Kreuzpaintner war und der jetzt zuhaus ist. Und dem Keuschnig werd ich die Eier zusammendrücken. Der ist dran, aber das hat Zeit. Jetzt holen wir uns einmal den Kreuzpaintner.“


  Die beiden gingen zu dem betreffenden Haus, dessen Mauern bereits wieder über und über besprayt waren. Schauten sich die neben dem Haustor angebrachte Tafel mit den Namen der Mieter an und stellten fest, dass ein E. Kreuzpaintner im 3. Stock auf Nummer 8 wohnte. Das Haustor war unversperrt und schon im Flur kam ihnen ein Mischmasch verschiedenster Gerüche entgegen, wobei der von Knoblauch dominierte.


  „So“, sagte Trautmann, „jetzt kannst deine Puffen bereithalten, Burschi. Denn obwohl der Kreuzpaintner bis jetzt polizeilich unauffällig war, wird mit ihm vielleicht nicht gut Kirschen essen sein. Und sicher ist immer besser.“


  Dolezal nickte und zog seine wie immer bereits durchgeladene Glock. Und auch Trautmann holte die seine aus dem Hosenbund und lud durch.


  Als die beiden vor Kreuzpaintners Tür, auf der kein Namensschild war, standen, hörten sie ziemlich laut die hektische Stimme eines Fernsehkommentators, der den unmittelbar bevorstehenden Start des heutigen Formel-1-Laufs ankündigte.


  Trautmann drückte zuerst auf den Klingelknopf, aber Kreuzpaintners Klingel war entweder kaputt oder abgestellt. Dann klopfte er, aber außer der Kommentatorenstimme war von drinnen nichts zu hören. Auch stärkeres Klopfen brachte kein Ergebnis, weil die plötzlich aufdröhnenden Motoren der startenden Boliden alles übertönten.


  Trautmann schaute sich die Wohnungstür an und sagte: „Wenn man die schärfer anschaut, fällt s’ von selber aus den Angeln. Aber wir wollen kein Theater machen.“


  Er steckte seine Glock wieder in den Hosenbund, holte ein kleines Besteck mit Dietrichen aus der Tasche, wählte einen aus und sperrte das einfache Schloss der Wohnungstür auf. Nahm seine Glock wieder in die Hand, nickte Dolezal zu und betrat die Küche der Wohnung.


  In der Küche war niemand und das Dröhnen der Motoren und die Stimme des Kommentators drangen fast unerträglich laut aus dem hinter der Küche befindlichen Raum, dessen Tür verschlossen war.


  Trautmann ging zu der Tür, öffnete sie und sah Kreuzpaintner in Hose, T-Shirt und mit nackten Füßen auf einer Couch halb liegen und gebannt auf den Bildschirm starren. Trautmann registrierte, dass auf der Wange des Mannes ein sehr großes Pflaster klebte und er ungewöhnlich große und breite Füße und gewaltige Arme hatte. Kreuzpaintner hatte offensichtlich vor lauter Konzentration auf das Autorennen nicht gemerkt, dass Trautmann und Dolezal in der offenen Zimmertür standen.


  Trautmann schaute Dolezal an und deutete auf das an der Küchenwand angebrachte Kästchen mit den Sicherungen und dem Schutzschalter. Er machte eine Handbewegung, die andeutete, dass Dolezal den Strom abschalten sollte. Dolezal ging leise zu dem Kästchen und kippte den Schutzschalter. Der Bildschirm des TV-Geräts wurde dunkel und der Motorenlärm und die Stimme des Kommentators verstummten.


  Kreuzpaintner richtete sich auf, drehte den Kopf zur Seite und sah Trautmann und Dolezal mit gezogenen Waffen in das Zimmer kommen. Er machte eine Bewegung, hielt aber sofort inne, als Trautmann scharf sagte: „Keine Bewegung, Kreuzpaintner! Aufstehen, die Händ in die Höh und mit die Füß auseinander gegen die Wand stellen! Wir sind von der Polizei und schießen dich um, wennst nicht sofort machst, was ich sag!“


  Kreuzpaintner gehorchte und sagte: „Seids denn deppert oder was? Kommts da bei mir eine, störts mi beim ,Granpri‘ und halts mir die Krachen an. Das …“


  „Goschen halten!“, sagte Trautmann ruhig.


  Und zu Dolezal: „Schau, Burschi, ob der clean ist.“ Dann zu Kreuzpaintner, der die erhobenen Hände halb sinken ließ: „Griffeln oben lassen!“


  Dolezal tastete Kreuzpaintner ab. „Er ist clean.“


  „Okay. Dann kann er sich wieder niedersetzen.“


  Kreuzpaintner setzte sich aufgerichtet auf die Couch und sagte: „Ich glaub, ich träum, hörts. Was soll denn der ganze Scheiß? Ihr brechts bei mir ein, drehts mir den Strom ab und drohts, mich umzuschießen! Das ist gegen die Menschenrechte!“


  Trautmann schaute ihn an und sagte, zunächst noch freundlich: „Was gegen die Menschenrechte ist, bestimmen wir.“


  Er steckte seine Glock wieder in den Hosenbund, nickte Dolezal zu, der seine Waffe ebenfalls versorgte, und sagte zu Kreuzpaintner: „Ein Mordstrumm Pflaster hast da auf der Wange picken. Warum?“


  „Weil …“, stotterte Kreuzpaintner. „Weil … Da hab ich …“


  „Weil dir der Schauer die halbe Wange abegrissen hat, bevorst ihm den Schädel einghaut hast!“, schnauzte Trautmann Kreuzpaintner an. „Und jetzt steh auf! Du bist wegen Verdachts auf vierfachen Raubmord festgenommen!“


  Er schaute Dolezal an. „Gib ihm die Eisen, Burschi.“


  Kreuzpaintner stand langsam auf und stammelte: „Wieso denn wegen Raubmord? Ich … Wen soll ich denn … Das ist ja ein Hirngespinst! Ich hab doch nie im Leben …“


  „Goschen halten, sonst fallt der Watschenbaum um! Im Koat werden wir dir deine versiffte DNA abnehmen und niederlegen wirst auch. Dazu hab ich schon ganz andere als wie dich gebracht.“


  „Ich …“, sagte Kreuzpaintner schlotternd, „muss momentan ganz dringend brunzen.“


  Dolezal zog seine Handschellen. „Nichts musst. Aufstehen musst, Gesicht zur Wand und Händ nach hinten, das musst, du Gfrastsackl!“


  Er legte Kreuzpaintner die Handschellen an. „Wie du die vier alten Leut umbracht hast, hast auch nicht brunzen müssen! So und jetzt kannst dich wieder niedersetzen oder stehen bleiben oder dich auf die Erd legen, wie du willst.“


  Kreuzpaintner blieb stehen und schaute auf den Boden.


  Trautmann zog sich Latexhandschuhe an und durchsuchte rasch den einzigen Kasten im Zimmer und die Lade des Couchtischchens. Im Kasten gab es nur Kleidung und Wäsche, aber in der Lade fanden sich neben einigen persönlichen Dokumenten die Armbanduhr Schauers und mit einem Gummiband gebündelte 500er-Geldscheine im Wert von 27.000 Euro, die wahrscheinlich aus dem Safe der Kronberger stammten.


  „Über die Uhr brauchen wir nicht reden“, sagte Trautmann. „Aber von woher hast du das Geld? Und wie viel hast dem Keuschnig zahlen müssen, damit er dich zusammenflickt?“


  „Die … Das Geld … Gewonnen hab ich das. Beim Trabrennen in der Krieau und … und im Admiral im Prater und … Aber wer ist denn dieser … wie heißt der, dem was ich was gezahlt haben soll?“


  „Jetzt spiel nicht den Depperten. Du und ich, wir wissen genau, dass der ehemalige Doktor, was vorher aus deinem Haus kommen ist, Keuschnig heißt.“


  „Wer ist aus dem Haus kommen? Und warum soll der denn ausgerechnet bei mir gewesen sein?“


  „Na, okay“, sagte Trautmann. „Hören wir da auf. Alles andere machen wir in aller Ruhe im Koat. Im Koat wirst schon niederlegen. Wo hast deine Wohnungsschlüssel?“


  „Die … Im Hosensack hab ich die. Im linken.“


  „Burschi“, sagte Trautmann zu Dolezal und der griff in Kreuzpaintners Hosentasche und zug einen Schlüsselbund heraus.


  Trautmann versorgte die gefundenen Geldscheine und die goldene Armbanduhr in einem Plastiksack, steckte die Dokumente Kreuzpaintners in die Tasche, zog sich die Latexhandschuhe aus und steckte sie ebenfalls ein.


  „So, das ist’s gewesen. Abmarsch.“


  Trautmann nahm die Wohnungsschlüssel und ließ die beiden anderen aus der Wohnung gehen. Kreuzpaintner ging voran und Dolezal folgte ihm dichtauf.


  An eine Flucht des Festgenommenen war nicht zu denken. Wer die Hände am Rücken geschlossen hatte, dem fehlte beim Laufen der Gleichgewichtssinn. Und schon gar nicht konnte so einer über eine Stiege hinunterlaufen, ohne zu stürzen.


  Trautmann folgte den beiden nach, versperrte die Wohnungstür, steckte den Schlüsselbund ein und klebte die übliche Banderole mit der Aufschrift „Bundespolizei“ über Tür und Türstock.


  Als die drei aus dem Haus kamen, bemerkten einige Jugendliche, dass Kreuzpaintner geschlossen war. Sie lachten und verhöhnten ihn in einer Sprache, die wie Serbokroatisch klang.


  Trautmann schaute sie an, zog sich ein Augenlid herunter und sagte lächelnd: „Schleichts euch oder wir nehmen euch auch gleich mit.“


  Dolezal drückte Kreuzpaintners Kopf etwas nieder und schubste ihn auf die hintere Sitzbank des Pkws. Merkte dabei, dass Kreuzpaintner eine nasse Hose hatte, weil er sich tatsächlich angepisst hatte. Sagte davon Trautmann aber nichts, weil dessen Auto innen sowieso wie ein Misthaufen aussah und sämtliche Sitze voller Flecken waren und das daher keine Rolle spielte. Dann setzte er sich ebenfalls auf die Rückbank. Trautmann stieg ein und ließ den Motor an.


  Er rollte sich rasch noch eine Zigarette, zündete sie an, drückte die Kupplung nieder, legte den Gang ein, stieg von der Kupplung und fuhr langsam weg.


  Auf dem Volkertplatz war alles wieder wie vorhin. Kinder und Jugendliche tollten herum und die Sonne war etwas stärker aus den dahinziehenden Wolken hervorgekommen.


  Die diskutierenden alten Türken hatten von der Abführung Kreuzpaintners vor lauter Reden überhaupt nichts bemerkt.
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  Im Kommissariat wurde Kreuzpaintner zunächst erkennungsdienstlich behandelt. Er wurde fotografiert, seine Fingerabdrücke und ein DNA-Abstrich wurden gesichert und es wurden ihm Hosengürtel, Armbanduhr und eine silberne Halskette mit einem scharfkantigen Anhänger abgenommen.


  Er versuchte zwar gegen seine Festnahme und erkennungsdienstliche Behandlung zu protestieren, verlangte wegen seiner schmerzhaften Gesichtsverletzung einen Arzt und dann auch noch die Beiziehung eines Menschenrechtsbeirats, hatte aber wenig Erfolg.


  „Den Menschenrechtsbeirat kannst vergessen“, sagte Trautmann gemütlich. „Heut ist Sonntag, da arbeiten die nicht. Und Gfraster wie du brauchen keinen von die Menschenrechtler. Die sind ja eh nur Schwammerlbrocker. Und du gehörerst wegen Verletzung der Menschenrechte sowieso ghaut wie ein Tanzbär. Das tun wir aber nicht, weil das die UNO und unsere Blauäugigen nicht wollen und wir von Haus aus nette und freundliche Leut sind. Einen Doktor wegen deinem demolierten Gfrieß braucherst eigentlich auch keinen, weil heut eh der Keuschnig bei dir war. Aber soll sein. Ich lass unsere Doktorin kommen, dass s’ dich anschaut. Aber jetzt kommst einmal in eine Zelle, dann sehen wir weiter.“


  Trautmann und Dolezal brachten Kreuzpaintner in einer Arrestzelle unter und nahmen ihm die Handschellen ab. Sie schärften der diensttuenden Polizistin ein, nur ja alle Augenblicke durch das Guckloch zu schauen, damit der sehr gefährliche Festgenommene, der außer lebenslanger Haft kaum was zu erwarten hatte, nicht seine Zunge verschluckte, damit er durch seinen Tod der Justiz entging.


  „Es wär zwar gscheiter, wenn sich der Typ selber aus dem Verkehr ziehen tät“, kommentierte Dolezal. „Aber das kann er ja im richtigen Häfen noch immer machen. Heut brauchen wir ihn, damit er voll niederlegt und wir unsere Anzeige schreiben können.“


  Und zu Kreuzpaintner: „Jetzt kannst einmal ein bissl dunsten und nachdenken, was d’ uns sagen wirst. Für dich wird’s besser sein, wennst gleich alles auf den Tisch legst. Das tät uns und dir einen Haufen Zeit sparen.“


  Wieder im Dienstzimmer, rollte sich Trautmann, um Entzugserscheinungen vorzubeugen, eine Zigarette, zündete sie an und machte einige tiefe Lungenzüge.


  „Du, Burschi“, sagte er zu Dolezal, „fahrst jetzt in die Hufelandgasse und holst dir dein Auto. Kannst dir ein Taxi nehmen und mir die Rechnung geben. Zahlen wird der Staat, der hat eh genug Geld. Wenn der für die bankrotten Banken und die AUA und für weiß Gott was für demolierte Firmen Milliarden beim Fenster außehaut, wird er uns ja bestimmt ein Taxi zahlen können. Ja“, fügte er hinzu, „und wenn dich der alte Brok fragt, was in Rodaun war, sagst ihm, dass es nur leere Kilometer gewesen sind. Ich ruf jetzt einmal den Chef an, der muss zum Verhör herkommen, damit alles seine Ordnung hat. Jetzt ist das gschissene Formel-1-Rennen eh schon aus, also will ich ihn dahaben.“


  Als Dolezal aus dem Zimmer war, rief Trautmann seinen Oberst an. „Du musst herkommen, weil wir haben heut einen Fang gemacht.“


  Sporrer war nicht begeistert. „Was denn für einen Fang?“, raunzte er. „Du und deine Fänge. Kannst das nicht allein machen? Du hast ja eh den Dolezal bei dir, hörst. Ich möchte jetzt mit meinen Leuten ein bisserl ins Grüne fahren. Es regnet ja nimmer und die Sonne ist auch durchkommen. Morgen bin ich eh wieder im Koat.“


  „Morgen ist nicht heut, Alter. Und der Fang, den ich und der Burschi gemacht haben, ist der vierfache Mörder von der Glasscherbeninsel.“


  „Was?! Na, dann komm ich, logisch. In einer guten halben Stunde bin ich im Koat. Sollen die Reisinger und der Lassinger auch kommen?


  „Nein. Die haben heut ihren freien Tag und können ja morgen alles erfahren. Die lassen wir aus dem Spiel. Und das LKA auch. Die Hinhappler können das auch erst morgen erfahren. Also, mach dich auf die Socken. Bis dann.“


  Trautmann legte auf, nahm den Hörer aber gleich wieder ab und rief die zuständige Polizeiärztin Dr. Schwarz, die offensichtlich irgendwo unterwegs war, am Handy an.


  „Du musst leider ins Koat kommen, Kinderl. Wir haben da einen ganz schweren Burschen, diesen gesuchten Vierfachmörder, dem, wie du weißt, ein Stückl von der Wange fehlt. Der sagt, er hat Schmerzen, also mach einen Sprung her und schau ihn dir an. Gib ihm vielleicht eine Spritze, damit er beim Verhör, was wir in zirka einer Stunde mit ihm machen, fit ist. Und“, setzte er hinzu, „tu uns auch gleich bestätigen, dass er nicht in ein Spital muss, sondern haftfähig ist.“


  Dr. Schwarz war zwar nicht begeistert, versprach aber, in einer knappen halben oder spätestens Dreiviertelstunde im Koat zu sein.


  Trautmann bedankte sich, legte auf und spürte plötzlich nagenden Hunger. Er musste unbedingt eine Kleinigkeit essen, weil sich das Verhör mit dem Kreuzpaintner hinziehen konnte und ein Kiberer mit leerem Magen und ersten Anzeichen eines Hungerödems kein Verhör mit einem harten Burschen machen konnte. Er rief also im nur eine Gasse entfernten Chinarestaurant „Goldener Frühling“ an und bestellte sich eine süßscharfe Suppe, gebratene Nudeln mit Ei und Sieben Schätze mit Reis. Er gab an, der Bote solle mit dem Essen in die Polizeiinspektion kommen, weil das Haustor des Koats wegen des Sonntags verschlossen war.


  Trautmann ging nach unten in die Inspektion. Nach fünfzehn Minuten kam der Bote des Chinarestaurants und brachte in einer mit Schriftzeichen und einem blühenden Baum verzierten Plastiktasche das Bestellte.


  „Ich ess gleich bei euch da eine Kleinigkeit“, sagte Trautmann zu den im Aufenthaltsraum sitzenden Polizistinnen und Polizisten, packte die Speisen und das Plastikbesteck aus und arrangierte alles vor sich auf dem großen Tisch.


  „Wieso isst du denn auf einmal chinesisch?“, fragte eine Polizistin. „Du hast doch einmal gesagt, „die Tschinkerln kochen Hunde und Schlangen?“


  „Für mich nicht“, lächelte Trautmann und begann die Suppe in sich hineinzuschaufeln. „Heut muss ich chinesisch essen, weil es ist ja Sonntag und da haben in der Nähe nur zwei Wirten offen, aber die servieren nicht ins Haus. Und ich kann nicht vom Koat weg, weil, na, ist ja wurscht.“


  Ein Polizist grinste Trautmann an. „Dein Pech, Alter. Da musst halt da bei uns eine asiatische Kleinigkeit zu dir nehmen. Nur – wennst dir als Kleinigkeit so einen Haufen einehaust, wirst bald so ausgefressen sein wie der lachende, wamperte Buddha, was die im Fenster sitzen haben. Aber das tät eh zu dir passen, weil’s ja heißt: Du bist – Buddhist.“


  „Bin ich“, sagte Trautmann und nahm sich die gebratenen Nudeln vor. „Aber kein wamperter, Schurli. Ich kann essen, so viel ich will, ich bleib ein eher vollschlanker, athletischer Typus. Dass ich wampert ausschau, kommt nur davon, dass ich seit der Geburt meine Füß ein bissl weiter hinten als wie andere Leut hab.“
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  Nachdem Dr. Schwarz die mit fünfzehn Stichen genähte Wangenwunde des Arrestanten untersucht, seinen Blutdruck gemessen und den Mann für haftfähig erklärt hatte, war auch Oberst Sporrer eingetroffen.


  Trautmann berichtete ihm kurz von der Festnahme Kreuzpaintners und dass er Keuschnig, der ja auf frischer Tat betreten worden war, entweder noch heute Abend oder spätestens am nächsten Tag festnehmen würde. Das war jedoch vorläufig peripher, das konnten auch Manuela Reisinger und Lassinger machen.


  Dann holte Trautmann mit Dolezal, weil ein Mann vielleicht nicht genügte, falls Kreuzpaintner ungut wurde, diesen aus der Zelle, während Sporrer Mikro und Aufnahmegerät bereitstellte.


  Im Gruppenzimmer setzte sich Trautmann hinter seinen Schreibtisch und sagte zu Kreuzpaintner: „So, jetzt gehen wir’s an. Mach keine Dummheiten und bleib freundlich, sonst hauen wir dich so zusammen, dass du dich nimmer erkennst, wennst in den Spiegel schaust. Also.“


  Sporrer setzte sich zum Fenster des Zimmers, um für den Fall, dass Kreuzpaintner aus dem Fenster springen wollte, zur Stelle zu sein.


  Und Dolezal setzte sich hinter den zu Verhörenden, um ebenfalls sofort zupacken zu können, falls der renitent wurde.


  Trautmann schaltete das Aufnahmegerät ein und leierte die üblichen Floskeln herunter. Wann und wo das Verhör mit dem wegen vierfachen Mordes oder Raubmordes festgenommenen Eberhard Kreuzpaintner stattfand und wer dabei anwesend war.


  Dann wandte er sich Kreuzpaintner zu und sprach diesen nicht mit dem üblichen Du, sondern per Sie an, weil das den polizeilichen Vorschriften entsprach.


  „Jetzt sagen Sie uns, warum und unter welchen Umständen Sie Rosina Gebauer, Josefa Kronberger, Angelika Vlk und Ignaz Schauer ermordet und teilweise beraubt haben. Jedes Leugnen ist zwecklos. Wir vergleichen Ihre DNA mit den DNA-Spuren auf den Schenkeln der Kronberger und mit der DNA aus dem Sperma an ihrer Vagina und ihrem Anus. Und wir haben noch die Hautreste, die wir unter den Fingernägeln des Ignaz Schauer gefunden haben, und ein Stück Ihrer Wange.“


  Trautmann schaltete das Aufnahmegerät ab und sagte zu Kreuzpaintner: „Jetzt red, du Hundsfutter. Erzähl uns alles ganz genau und vergiss nichts. Den Frack kriegst du sowieso und wir haben genug Zeit, alles aus dir herauszuholen. Das haben wir schon bei Leut gemacht, die härter als du waren und glaubt haben, sie sind Steher, aber dann doch gesungen haben wie der Pavarotti in der Oper.“


  Er schaltete das Aufnahmegerät wieder ein, rollte sich eine Zigarette, zündete sie an, paffte und nickte Kreuzpaintner zu. „Also, was haben Sie uns zu sagen, Festgenommener? Wir hören. Bitte.“


  Kreuzpaintner setzte sich aufrechter hin, schaute auf das Mikro und begann zu reden, wobei er eine Gefühlskälte zeigte, die selbst den an einiges gewöhnten Beamten ungewöhnlich vorkam. Er gestand die Morde so, als wären sie nicht von ihm, sondern von einem anderen begangen worden, und redete so beiläufig, als erzählte er Belangloses.


  „Ich“, begann Kreuzpaintner, „bin schon ziemlich spät in der Nacht bei einem Kaffee in einer Hütten in der Dammstraße gesessen und hab gehört, wie eine Steinalte herumerzählt, dass sie zuhaus einen Haufen Sachen hat. Geld, Schmuck und so was halt. Und weil ich wieder einmal total abgenegert war, weil mich das Fitnesscenter, in was ich ja täglich geh, einen Batzen Geld kostet und ich auch beim Kartenspielen wieder verloren gehabt hab, hab ich mir denkt: Heut oder morgen stellt die Alte sowieso die Huf auf und mitnehmen in die Gruben kann sie das Zeug eh nicht. Also hab ich noch einen Kaffee getrunken und gewartet, bis die Alte nachhaus geht, und hab geschaut, ob sie dabei allein ist. Na, irgendwann ist s’ dann doch gegangen. Allein. Und ich ihr nach, bis vor ihr Haus, wo das Haustor nicht zugesperrt war. Und ich hab gesehen, dass das Stiegenhauslicht nicht geht, und bin ihr nach. Wie sie im Finstern ihre Wohnungstür aufgesperrt hat, hab ich sie halt gepackt und ein bissl zusammengedrückt, damit sie eine Weile bewusstlos ist. Ich hab mich in ihrer Wohnung umgeschaut und mitgekriegt, dass die Alte nur eine große Pappen, aber in Wirklichkeit außer zwei gschissene Ringe in einem Ladl, einer alten Armbanduhr und zwei Hundertern nichts zuhaus gehabt hat. Die Uhr hab ich liegen lassen und mit dem anderen bin ich fort. Dass die Alte aus der Bewusstlosigkeit nimmer aufgewacht ist, war halt ein Pech. Umbringen hab ich sie ja eigentlich nicht wollen. Das ist halt passiert.“


  „Das war die Geschichte mit der Frau Gebauer“, sagte Trautmann. „Und was war mit der nächsten, der Frau Kronberger in der Bäuerlegasse?“


  „Ja, mit der war das ein bissl anders“, redete Kreuzpaintner weiter. „Die hab ich im ,69er‘ kennengelernt, weil … Sagen wir so: Ich bin halt, weil ich ja kein Geld nicht gehabt hab, aber trotzdem hab pudern wollen, notgedrungen in diese Singlehütten, weil mir ein Freund gesagt hat, dort gibt’s jede Menge Schnallen, die was fürs Bett brauchen. Wie man sagt, in einem sexuellen Notstand ist’s einer ja wurscht, mit wem s’ ins Bett geht, Hauptsache ein ordentlicher Schwanz. Und dort bin ich mit der Kronberger ins Reden gekommen und dann hat sie mich mitgenommen. Nicht, dass ich was Schlechtes über eine Tote sag, aber das Weib war im Bett wie eine Wilde. Die hätt nicht einen, sondern drei Männer braucht. Nicht genug hat sie kriegen können. Immer wieder hab ich sie drannehmen müssen, obwohl ich schon geglaubt hab, mir kommt das Herz beim Hals auße. Und dann hat sie sich aus dem Kasten ein frisches Handtuch geholt und ich hab überrissen, dass sie in dem Kasten drinnen einen Safe eingemauert gehabt hat. Also hab ich mir denkt, bei der schaut bestimmt was heraus. Dann hab ich es ihr noch einmal von hinten gemacht und ihr dabei die Luft abgedrückt, bin zum Kasten, hab den Safe herausgerissen und bin damit weg.“


  „Und dann?“, fragte Sporrer.


  „Na, dann bin ich erst einmal davon und hab auf einem Platz in der Nähe den Safe aufgemacht. Mit meinem Schweizer Taschenmesser ist das leicht gegangen. Man sollt ja nicht glauben, was die Händler den Leuten für einen Scheißdreck andrehen. Die glauben, sie haben jetzt einen Safe, was sicher ist, dabei kann ihn jeder mit einem Taschenmesser aufmachen.“


  „Das war“, sagte Trautmann, „am Sachsenplatz. Jugendliche haben den leeren Safe gefunden und uns gebracht. Na, okay – und was war drinnen?“


  „Ein paar Broschen und Ringe und zusammengerollte Fünfhunderterscheine, insgesamt 32.000 Euro. Auf das hinauf hab ich mir gleich ein Taxi genommen und bin mit dem zu mir, auf den Volkertplatz. Mit dem Flieder hab ich mich ein bissl derfangen können, Schulden gezahlt, und das, was S’ bei mir noch gefunden haben, ist mir übrig geblieben. – Könnt ich jetzt einen Schluck Wasser oder Kaffee und auch eine Zigarette haben?“, fragte Kreuzpaintner den ununterbrochen rauchenden Trautmann.


  Trautmann löschte den letzten Satz Kreuzpaintners und schaltete das Aufnahmegerät ab.


  „Kannst, Alter. Wir tun ja was für die Menschenrechte.“


  Er stand auf, ließ für sich und den Festgenommenen je eine Tasse Cappuccino herunter, rollte zwei Zigaretten und gab Kreuzpaintner Feuer. Dann zündete er sich seine Zigarette an und sagte: „So. Und jetzt weiter.“


  Er schaltete das Aufnahmegerät wieder ein und fragte: „Was haben Sie uns zum Fall Angelika Vlk zu sagen, Herr Kreuzpaintner?“


  „Ja, also, bei der war das so: Ich trag ja manchmal Reklamezetteln in die Häuser aus, und da hab ich in dem Haus in der Salzachstraße gesehen, wie diese Vlk – so hat die geheißen, sagen S’ – aus ihrer Wohnung kommen und in den Keller gegangen ist. Und ich hab mir denkt, probierst es halt, weil manche Leut haben ja allerhand im Keller, was man zu Geld machen kann. Also bin ich ihr nach und hab s’ drunten in ihrem Keller – na, Sie wissen’s ja eh. Wie ich bemerkt hab, dass sie wahrscheinlich hin ist, hab ich in ihrer Kleiderschürze nachgeschaut, aber nur gschissene 30 Euro und einen Schlüsselbund gefunden. Den Schlüsselbund hab ich ihr gelassen und die paar Grenoberln auch und dann bin ich weg. Gesehen hat mich niemand und die Reklame, was ich noch gehabt hab, hab ich draußen in irgendeinen Container gehaut.“


  „Wir kommen jetzt zum Fall Schauer“, sagte Sporrer. „Wie war das bei dem?“


  „Ja, also … Ich war wieder Reklame verteilen, in einem Haus in der Karajangasse, und hab einen alten Mann gesehen, der mit einem Ausreibfetzen seine Türstaffel aufgewischt hat. Da hab ich mir denkt, das ist eine Gelegenheit, den Alten mach ich mit links. Hab ihn in seine Wohnung gestoßen und ihm die Brust zusammengedrückt. Aber der Alte ist nicht gleich umgefallen, sondern hat sich gewehrt. Und wie auch noch! Wer denkt denn bei so einem alten Krischpindl dran, dass es sich wehrt wie ein Junger?“


  „Das Krischpindl“, mischte sich Dolezal ein, „war unser Exkollege und hat in Judo und Karate den Schwarzen Gürtel gehabt.“


  „Na, das hab ich ja nicht wissen können. Der hat mir ein Stück Wange weggerissen und darum hab ich den Hammer, was dort auf einem Tischl oder Kastl gelegen ist, genommen und ihn damit auf den Schädel ghaut. Na, dann war’s aus mit ihm. Und ich hab die Panik gekriegt, hab nur die goldene Armbanduhr, was an der Wand aufgehängt war, genommen und bin weg. Geblutet hab ich wie eine Sau, aber ich hab mir mit meinem Jackenärmel, so gut’s ging, die Wange zugehalten. Mit dem Fetzen, was noch vor der Tür gelegen ist, hab ich das Blut, was auf den Boden im Vorzimmer, auf den Gang und die Stiegen getropft ist, halbwegs verwischt. Ja, und wenn S’ wissen wollen, was ich mit dem Hammer gemacht hab – den hab ich in meiner Panik mitgenommen und zusammen mit dem Fetzen unterwegs in den Donaukanal geschmissen.“


  „Und“, fragte Trautmann, „wie sind Sie zu diesem Keuschnig gekommen?“


  „Der … Zu dem bin ich kommen, weil ich über fünf Ecken einmal gehört hab, dass in Simmering, in der Eisteichstraße, ein ehemaliger Doktor wohnt, der einen behandelt, wenn man nicht ins Krankenhaus kann. Also bin ich erst in ein öffentliches Häusl in einem Park in der Nähe, hab mich dort eingesperrt und geschaut, dass mir das Blut nimmer aberinnt. Dabei hab ich mir meine ganze Jacke versaut, aber es hat halbwegs aufgehört. Die Jacke hab ich dann in einen Mistkübel, was auf der Straße gestanden ist, hineingehaut und ein Stückl von meinem Hemd auf die Wange gehalten. Ich bin dann erst zu mir nachhaus, hab mir, so gut es gegangen ist, einen Verband gemacht und ein Sakko und ein frisches Hemd angezogen. Vom Geld, was ich ja von der Kronberger noch gehabt hab, hab ich was eingesteckt und bin nach Simmering. Ich hab mir denkt, mit dem Verband in einem Öffi zu fahren, ist ungut, weil da sehen mich ja die Leut und … . Aber es ist schon finster, da kann ich mit meinem Verband zu Fuß dorthin. Na, in der Eisteichstraße hab ich auf allen Namenstaferln nach einem Keuschnig gesucht. Nachdem ich ihn gefunden hab, bin ich zu ihm hinauf. Zuerst hat mir der gesagt, er kann mir nicht helfen, weil er so was nicht macht, aber wie ich dann mit die Geldscheine gewedelt hab, hat er mich doch genäht. Heut war er ja auch bei mir und hat geschaut, was mit der Wunde ist.“


  „Das wissen wir“, sagte Trautmann. „Wir haben gesehen, wie er Ihr Haus verlassen hat.“


  „Jetzt noch zur von Ihnen geraubten Armbanduhr des Schauer“, sagte Sporrer. „Die haben Sie ja zu Geld machen wollen.“


  „Ja, und das war der größte Fehler in meinem Leben. Weil ich ein Trottel bin. Ich hab mir denkt, ich selber kann damit nicht hausieren gehen, also hab ich sie dem Obendrauf zum Verkaufen gegeben. Aber der hat sie mir, wie er draufkommen ist, sie ist aus einem Mord, in mein Briefkastel gesteckt und mich dann wahrscheinlich auch noch verzunden. Aber das wird dem kein Glück bringen, weil den werd ich …“


  Trautmann schaltete das Aufnahmegerät aus und sagte trocken: „Dem wirst du gar nichts, Alter. Weil von uns aus kommst du ins Josefstädter Häfen und bleibst bis zum Prozess in U-Haft. Und dann kriegst den Frack und kommst lebenslang wo eine, aber nimmer auße. Frühzeitige Entlassung ist bei dir nicht drinnen. Du bleibst im Tschumpas, bis du einen kalten Arsch kriegst und sie dich mit die Füß voran außetragen. So schaut’s für dich aus.“


  Trautmann schaltete das Aufnahmegerät erneut ein und redete Kreuzpaintner wieder per Sie an.


  „Das ist es gewesen, Herr Kreuzpaintner. Wir werden morgen Ihr Geständnis und die Anzeige gegen Sie wegen eingestandenen vierfachen Mordes schreiben und Sie dann in U-Haft überführen lassen. Bis dahin kommen Sie wieder in den Kommissariatsarrest. Morgen unterschreiben Sie dann Ihr Geständnis und alles Weitere liegt nicht mehr bei uns.“


  Dann sprach er die Uhrzeit, zu der das Verhör beendet worden war, ins Mikro, schaltete dieses und das Aufnahmegerät ab und rollte sich die vierundsechzigste Zigarette des Tages.


  Zu Dolezal sagte er: „Bring den Typen hinunter in die Zelle. Essen kriegt er heut keines mehr, weil wir nichts haben und die Geschäfte am Sonntag zu sind. Morgen kriegt er dann ein Frühstück und bis dahin wird er schon nicht verhungern.“


  Dolezal legte Kreuzpaintner Handschellen an und führte ihn aus dem Zimmer.


  „Also“, sagte Sporrer zu Trautmann, „das wär es gewesen. Das Koat Zentrum Ost hat die vier Morde in der Brigittenau auch ohne das LKA aufgeklärt und den Täter ausgeforscht und gefasst.“


  Und lobend: „Eigentlich bist du das gewesen, Trautmann. Alle Achtung. Ich werde dich als meinen besten Mann für eine Vorrückung zum Chefinspektor vorschlagen.“


  „Ob die durchgeht, glaub ich nicht, Chef. Die im Präsidium sind nicht direkte Fans von mir. Und besonders reißen tu ich mich auch nicht darum. Aber zumindest haben wir gezeigt, dass nicht die ganze Polizei aus Trotteln besteht, wie die Zeitungsschmierer gern schreiben. Und den Wangenflicker, den Keuschnig, holen wir uns morgen. Jetzt machen wir Feierabend. Dafür, dass wir eigentlich einen freien Tag gehabt hätten, haben wir genug gemacht.“


  Und mit einem zufriedenen Lächeln: „Du kannst jetzt wieder zu deiner Familie gehen und mit der fernschauen oder Domino spielen oder sonst was. Und ich hab jetzt schon wieder einen Hunger und geh jetzt zum Chinesen, eine Kleinigkeit essen. Ich gingert ja auch ganz gern ins Marktcafé, ein bissl plaudern, aber das ist ja am Sonntag bummzu.“
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  Als Trautmann, Dolezal und Sporrer wegen des verschlossenen Haustors durch die Polizeiinspektion das Kommissariat verlassen wollten, kamen sie zu einer wüsten Szene zurecht.


  Eine Streifenwagenbesatzung hatte eben eine farbige mutmaßliche Geheimprostituierte festgenommen und diese an sich zarte Frau gebärdete sich wie eine Wahnsinnige, schrie, schlug und trat um sich. Der Wachkommandant und zwei Polizisten konnten sie nicht ruhigstellen, sie hatte den Kommandanten bereits in die Hoden getreten und einen Polizisten in die Hand gebissen. Auch der gegen sie bereits im Streifenwagen angewendete Pfefferspray war wirkungslos geblieben.


  Trautmann ging zu der Tobenden hin, gab ihr auf die rechte Wange eine Ohrfeige mit dem Handrücken und links das Gleiche mit der Handfläche, was die Frau schlagartig zum Verstummen brachte. Sie gab jeden Widerstand auf und begann zu weinen.


  „Sehts, Kinder“, sagte Trautmann gelassen zu den Kollegen, „so macht man das. Nicht viel hin und her, sondern zwei Watschen und schon zieht Frieden ein.“


  „Aber die feine Methode ist das nicht“, sagte der Wachkommandant und hielt sich die schmerzenden Hoden.


  „Aber sie wirkt. Und bei uns, in der Leopoldstadt, kann man nicht immer fein sein. Wo täten wir denn da hinkommen. Wenn da einer deppert wird und Rambo spielt, wird der physisch beruhigt, da gibt’s keine Würschteln.“


  Dann verließen Sporrer, Dolezal und Trautmann die Inspektion und merkten, dass es wieder ziemlich stark regnete.


  Sporrer setzte sich in sein Auto und fuhr weg.


  „Was machst denn du jetzt?“, fragte Trautmann Dolezal. „Gehst mit mir zum Chinesen, was essen?“


  „Nein. Ich schau lieber in die Disco auf der Seilerstätte. Die soll einen neuen Besitzer haben und dort soll jetzt was Ordentliches los sein. Angeblich sind die supersten Katzen von ganz Wien und Umgebung dort und warten nur auf einen Burschen wie mich.“


  „Da müssen s’ aber einen Augenfehler haben, wenn s’ auf eine Krucken wie dich warten“, lächelte Trautmann. „Und noch was, Burschi: Dass du mir, wenn’s zu was kommt, auf den Präser nicht vergisst. Weil einen Tripper oder was Ärgeres kann man sich auch bei einer Superkatze holen.“


  Dolezal gab darauf keine Antwort. Ging zu seinem Wagen, setzte sich hinein und legte mit kreischenden Reifen einen Kavaliersstart hin.


  Trautmann ging ein paar Schritte und entdeckte den unterstandslosen Rudi, den ewig schnorrenden Stammgast des Marktcafés und des Karmelitermarkts, der sich, um sich vor dem Regen zu schützen, unter ein Vordach untergestellt hatte. Er war trotzdem völlig durchnässt und schaute unglücklich drein. Sein Gesicht hellte sich auf, als er Trautmann kommen sah.


  „Grüß Ihnen, Herr Inspektor, allerhöflichst. Wie geht’s denn?“


  „Grüß dich auch, Rudi. Mir geht’s gut, aber dir nicht. Du stehst da und lasst dir Schwammerln unter die Schuhsohlen wachsen. Eine Frage: Wie schauerts denn mit einem warmen Essen aus? Ich geh jetzt zum Chineser und hab heut meinen Spendiertag. Magst mitgehen?“


  Rudi blühte förmlich auf und sagte hastig: „Und ob ich mag, Inspektor! Mit zweitausend Freuden!“


  „Tausend genügen auch, Rudi. Vollauf. Also, dann gemma, sonst wachsen mir vor lauter Regen noch Haare auf der Glatze.“


  Die beiden gingen die wenigen Schritte zum „Goldenen Frühling“ und Trautmann bestellte für sie beide süßscharfe Suppe, Huhn nach Kantonart, knusprige Ente und vier Portionen Reis sowie zwei Flaschen Bier.


  „Haben Sie im Lotto oder sonst wo gewonnen, Inspektor“, fragte Rudi. „Das kostet doch einen Haufen Geld und wär für mich nicht notwendig. Eine Suppe tät’s auch für einen armen Unterstandslosen.“


  „Gewonnen hab ich nichts, aber derrattelt hab ich den vierfachen Mörder von der Glasscherbeninsel. Das muss schon ein bissl gefeiert werden.“


  „Ich küss Ihnen das Herz“, strahlte Rudi. „Heut ist es durch Ihnen für mich ja wie Ostern, Pfingsten und Heiliger Abend. Und natürlich gratulier ich Ihnen zu diesem Erfolg. Sie sind ja schon direkt wie der Privatkiberer Marlowe, den was der Humphrey Bogart im Kino gespielt hat!“


  „Na, so arg ist’s auch wieder nicht. Mörder einkassieren ist ja mein Geschäft. Und außerdem bin ich um einen Kopf größer und dreißig Kilo schwerer als der Bogart. Also spar dir deine Schmeicheleien und iss dich einmal ordentlich an, damit was wird aus dir.“
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  Eberhard Kreuzpaintner wurde von einem Geschworenengericht einstimmig des Mordes nach Paragraf 75 StGB, begangen an Angelika Vlk, und des dreifachen Raubmordes nach Paragraf 143 StGB, begangen an Rosina Gebauer, Josefa Kronberger und Ignaz Schauer, für schuldig befunden. Er wurde zu lebenslanger Haft verurteilt und in die Justizanstalt Stein eingewiesen.


  Ludwig Keuschnig wurde wegen Begünstigung des Mörders Kreuzpaintner nach Paragraf 299 StGB zu 18 Monaten Haft verurteilt und in die Justizanstalt Wien-Josefstadt eingewiesen.


  Gegen Johannes Obendrauf wurde seitens der Staatsanwaltschaft kein Verfahren eröffnet, weil er durch seine Angaben dazu beigetragen hatte, den vierfachen Mörder Kreuzpaintner zu ermitteln. Er kam im Rahmen der Diversion und aufgrund der Fürsprache Trautmanns mit einer eindringlichen Ermahnung davon.


  Der Abteilungsinspektor der Kriminalpolizei Polycarp Trautmann wurde zwar belobigt, aber trotz des Beförderungsansuchens seitens des Kommissariatsleiters Oberst Karl Sporrer nicht zum Chefinspektor befördert.


  GLOSSAR


  Ernst Hinterberger ist zweisprachig unterwegs: Er schreibt auf Hochdeutsch und verwendet auch Wörter aus dem Schatzkästchen des Wiener Dialekts, des Polizeijargons und dem der Unterwelt.


  ABGENEGERT SEIN: ist identisch mit „neger sein“ in der Bedeutung „kein Geld haben“; also eine althergebrachte Formulierung aus einer Zeit, in der in unseren Breiten Afroamerikaner und Afroafrikaner so selten wie ein Goldstück waren. Auf Bankenesisch: illiquid.


  ABPASCHEN: schleunigst das Weite suchen.


  JEMANDEN AUFMACHEN: Das mausgraue Wort „öffnen“ gewinnt hier an Bedeutungsbreite, die von bloßstellen über zur Schnecke machen bis zum Molestieren durch Messerstiche reicht.


  AUSFRATSCHELN: während des Tratschens unauffällig gezielte Fragen stellen.


  AUSSERAUCHEN: auße = heraus. Der zweite Teil bezieht sich auf den bekannten Spruch: „Wo Rauch ist, da ist auch Feuer!“ Hinweis auf eine brenzlige Situation.


  EIN BANKL MACHEN: ist als thanatoides Sprachbild identisch mit „ein Bankl reißen“, „über den Jordan gehen“, „den Holzpyjama anziehen“ und vielen anderen Ausdrücken für sterben, die die Wiener im Lauf der Zeit gefunden haben.


  (AUF FRISCHER TAT) BETRETEN: auf frischer Tat ertappen.


  BLECHPYJAMA: Der Wiener Bevölkerung wird eine innige Beziehung zu Tod und Sterben nachgesagt. Zumindest in der Wortschöpfungstätigkeit lässt sich das schwer leugnen. Unzählige Neuprägungen zu diesem andernorts eisern tabuisierten Thema legen davon Zeugnis ab. – So auch der Blechpyjama als Metallsarg, in dem eine nackte Leiche abtransportiert wird. Beim darauf folgenden Begräbnis meist ersetzt durch den Holzpyjama (s. dort).


  BOSNIGL: ist die Bezeichnung für einen boshaften Menschen, der als bevorzugte Tätigkeit gerne anderen eine Grube gräbt und zu selten in diese fällt.


  BRE: ist die Abkürzung für den 20. Wiener Gemeindebezirk, Brigittenau. Wobei die Lautverschiebung „i zu e“ nicht im ganzen deutschen Sprachraum nachvollzogen wurde und somit einen linguistischen Sonderfall darstellt.


  BRECHER: Einsparung des Präfixes Ein-, gemeint also: Einbrecher.


  BRÖSEL(N) MACHEN/ES GIBT BRÖSEL(N): Brösel deuten als Ergebnis eines Verfalls- oder Zerstörungsaktes (zerbröseln) auf vorangegangene Schwierigkeiten hin.


  BRUCH: wenn’s denn schnell gehen muss: Kurzform von Einbruch.


  BRUNZERLVEREIN: abschätzige Bezeichnung für eine gesellige Vereinigung, die von der Champions League ihrer Bemühungen Meilen entfernt ist. Der erste Wortteil leitet sich von der Wiener Dialektversion von „Wasser lassen“ ab. Gleichfalls beliebt sind anale Wortbildungselemente wie „Oasch-“ oder „Scheiß-“, die der Institution vorangestellt werden.


  JEMANDEN DERRATTELN: bedeutet: jemanden dingfest machen, ihn erwischen.


  JEMANDEN UMS ECK BRINGEN: töten.


  JEMANDEN EINELASSEN: einelassen oder „einetheatern“: eine Person in eine ungute Situation bringen, sie oder ihn zum Opfer einer Intrige machen, blamieren.


  ENTERE GRÜNDE: Das erste Wort ist kein Aufruf zum Piratisieren aus dem Sprachschatzkästchen der Seefahrt. Das mundartliche Umstandswort enten bedeutet drüben, jenseits. Entere Gründe meint also: Vorstadt, abgelegenes Gebiet.


  FAHRER : eigentlich Transporteur von Menschen oder Sachen in einem Angestelltenverhältnis. Hier aber: deutliche, schwer heilende Schnittwunde auf der Haut mit meist bedenklichen Folgen, oft unter missbräuchlicher Verwendung eines Stücks Würfelzucker oder einer Rasierklinge (eher historisch) oder eines Taschenmessers.


  (HIN)FELBERN: Felbern ist ein veraltetes Wort für schreiben; hier: hinschmieren.


  FELSERL: Der Österreicher ist, das belegen alle Umfragen, stolz auf seine nähere Heimat, auch wenn er direkt nichts dafür kann. Wenn einer aber in Stein sitzt, war er doch stark daran beteiligt. Ein Felsen besteht aus Stein, und so äußert sich bei den Gefängnisinsassen die Heimatliebe in der Verkleinerungsform von Felsen als Kosewort für ihren Aufenthaltsort. Auch eine Form von Heimatliebe.


  FLIEDER: stark duftendes, in vielen Farben auftretendes Ölbaumgewächs, 1560 mit Unterstützung des österreichischen Gesandten Busbequius aus Istanbul zugewandert. Hier: Geld.


  DEN FRACK KRIEGEN/HABEN: kein textiles Geschenk vom Herrn Wirt für den vom Piccolo zum Ober Aufgestiegenen. Auch nicht: das Opernballgewand von der Kleiderleihanstalt geliefert bekommen. Sondern: zu lebenslänglich verurteilt werden.


  FRISCHGFLACHT: Flachen wie fladern bedeutet: nehmen und stehlen, wobei der jeweilige Unrechtscharakter breit oszillieren kann. Hier: Neuling, der gerade in eine Gruppe gekommen ist.


  AUF FIRST (LEGEN/LIEGEN): Beamtendeutsch mit der Bedeutung „irgendwann einmal oder auch nicht“.


  GALERIE/GALERIST: Gruppe von Menschen aus der Halb- oder Unterwelt, die als Straftäter bekannt sind und deren Fotos in der „Bildergalerie“ der Polizei aufbewahrt werden.


  GFRAST(SACKL): nicht über jeden Verdacht erhabener Mensch; Schuft, Schurke, Kleinganove, beginnt oft als unerzogenes Kind.


  GFRIESS: von der Ästhetik stiefmütterlich behandeltes Gesicht, oft ergänzt um die Vermutung moralischer Bedenklichkeit. Sollte als Wort beim ersten Rendezvous als Anrede vermieden und durch „Zuckergoscherl“ ersetzt werden.


  GLASSCHERBENINSEL: von Wasser umgebenes Gelände, das achtlos als Müllhalde verwendet wird; hier aber: der zwischen Donau und Donaukanal liegende Wiener Bezirk Brigittenau.


  GRAFFELWERK: wertloses Zeug, Plunder.


  GRENOBER IN: sind wertlose Münzen, Kleingeld. Die Herkunft des Begriffs ist ungeklärt. Sporthistoriker verweisen allerdings auf die Olympischen Winterspiele 1968 in Grenoble, bei denen der französische Skistar Jean-Claude Killy alle drei Goldmedaillen in den alpinen Herrenbewerben abstaubte – wobei der Schranz Karli erstmals zum Handkuss kam und für die Österreicher nur minderes Metall zu erben war. Kleingeld eben.


  GSCHAFTLHUBER/GSCHAFTLHUBEREI: blinder Aktionismus zur Erhöhung der eigenen Bedeutung. In älteren Filmen vom Schauspieler Hans Moser anschaulich ins Bild gebracht. In Arbeitssituationen auch von „Betriebsnudeln“ ausgeübt.


  G(E)SCHERTER: nicht in der Bundeshauptstadt aufgewachsener Bewohner des ländlichen Raums, der die Scholle hinter sich lässt und die Landflucht ergreift. Sammelbegriff für alle nicht aus Wien stammenden Österreicher, der sich im Einzelnen regional differenzieren kann (von Gelbfüßlern über Neandertaler, Kropferte und Mostschädel bis zu Xibergern, um nur einige anzuführen). Meist nicht wirklich freundlich gemeint.


  DAS G(E)SCHISSENE AUSWENDIG HABEN: in der Klemme stecken, wobei der Begriff Klemme oft durch das Wort Scheiße ersetzt wird.


  GSCHLADER: ist ein unappetitliches, schlechtes Getränk, das in der Metropole des Weins und des Hochquellwassers eine freche Provokation darstellt. Das Wort stammt vom letzten lebenden Mittelhochdeutschen, der einst vor einer Gruppe Nachgeborener „slôte“ zum Lehmwasser sagte. Die haben das dann ein wenig verballhornt.


  G(E)STOPFTER: äußerst reicher Mensch, in dessen Geldsack viele Moneten Eingang (aber aus ihm kaum Ausgang) finden.


  GUSTERHACKEN: eine Arbeit nach dem speziellen Gusto eines Arbeitnehmers. Also: Superjob.


  HACKELN: Der Begriff stammt aus der Vorcomputerzeit, als die Leute noch wirklich mit Werkzeugen wie Hacke, Sense, Hammer etc. schwitzend zum allgemeinen Wohlstand beitragen mussten, also: arbeiten. Derzeit häufig gebraucht: der Begriff „Hacklerregelung“ als Synonym für müde und pensionsreif gewordenes Sitzfleisch, besonders bei Beamten.


  JEMANDEN HAMDRAHEN/HEIMDREHEN: jemanden töten.


  HÄNFLINGE: sind eine Unterart der Finken, die als volksliederliche Singvögel zu den ganz kleinen Flugsauriern zählen. Also: kleine, schwache Menschen.


  IN DER HA(R)PF(E)N LIEGEN: Ha(r)pfen leitet sich von dem Musikinstrument Harfe her und bezeichnet einerseits das weibliche Sexualorgan, andererseits aber auch: Bett. In dieser Wendung die Bedeutung: schlafen.


  HINHAPPLER: Scheltwort mit der Zuschreibung mangelnder Intelligenz. „Hin“ als Kurzform von „hinig“ drückt die Kaputtheit aus, während Happel auch Kopf bedeutet. Also: Trottel!


  HOLZPYJAMA: ist die maßgetischlerte Hülle für den letzten Schlaf. Also: Sarg.


  DIE HUF(E) AUFSTELLEN: eine der unzähligen Wiener Tabuwendungen für sterben (siehe z. B. ein Bankl machen). Wohl aus der Jägersprache mit der Vorstellung, erlegte Rehe oder Gämsen gingen auf dem Rücken liegend und die vier Beine gen Himmel gestreckt über den Jordan.


  IPOS: Integriertes Polizeiliches Sicherheitssystem; enthält PAD (Protokollier-, Anzeigen- und Datensystem) und ZDS (Zentrale Datensammlung).


  KALT UND WARM GEBEN: voneinander entfernte Bereiche auf der Temperaturskala, zwischen denen viel Platz hat. Gibt man also jemandem „kalt/warm“, dann schöpft man das gesamte Repertoire von Gewalt dominierter Erziehungsmaßnahmen aus.


  KI(E)BERER: wie „Mistelbacher“ oder „Höh“ Scheltwort für Polizist, vom mittelhochdeutschen „kiben“ (= schimpfen) herleitbar. Auch neutral für Polizist.


  (ZEN-)KOAN: Ko-an bedeutete im Japanischen: öffentlicher Aushang; hier aber: Sprosse einer Denkleiter zur höchsten Wahrheit, oft in paradoxer Form, rational nicht erklärbar.


  (KRIM-)KOAT: Kurzfassung des behördlichen Wortungetüms (Kriminal-)Kommissariat.


  EINEN KRAPFEN MACHEN: heißt außerhalb des Zuckerbäckergewerbes: sterben.


  KRISCHPINDL: ein körperlich oder geistig nicht ganz ernst zu nehmendes Mitglied der menschlichen Gemeinschaft. Das Wort leitet sich vom christlichen Märtyrer St. Crispinus her, der der Schutzheilige der Schuster und Handschuhmacher ist. Und diese waren meist nicht solche Goliaths und Muskelpakete wie Schmiede oder Bergarbeiter. Auch: Schwachmatiker.


  KRUMPER IN: plurale Dialektwucherung des Wortes Krume, das die oberste Schicht des bearbeiteten Ackerbodens bezeichnet und dann die weiche innere Masse des Brotes, die leicht in Krümel, also kleine Bröckchen, zerfällt. Bei Verwendung im pekuniären Bereich: Kleingeld, einige Münzen.


  LAPPERL: ist ein Viennensum für Lappalie, also: Wenigkeit.


  LASSER: ist die nicht originale Schreibweise des englischen Wortes „loser“. Also: Verlierer.


  LATTE: kann im Wiener Dialekt mehrere Bedeutungen haben. Die mit sexueller Konnotation, die mit dem Morgen zusammenhängt, vergessen wir einmal. Gemeint ist hier das Vorstrafenregister.


  LETSCHERTE TATSCHEN: Letschert ist sehr unfest und teigig (Beispiel: Händedruck), die Tatschen eine Form des Gebäcks.


  JEMANDEN MACHEN: Ergänzt man die Wendung mit dem Adjektiv „tot“, liegt man richtig. Das Wort aus der Galeriesprache bedeutet „töten“.


  MÜLLI GEHEN: verhaftet werden. Ein Müllisierter ist daher ein auf der Flucht Befindlicher, der dann doch Meier geht.


  JEMANDEN MÜLLISIEREN: heißt: verhaften.


  NAGELN: Das transitive Verbum bedeutet abseits der Heimwerkerei: Verrichtung der Liebesgymnastik. Also: vögeln.


  NIEDERLEGEN: in Kombination mit einem Reflexivpronomen die Bedeutung „sich zur Ruhe begeben“. Hier aber: ein Geständnis ablegen; eine Information weitergeben.


  PECKERL: ist das Viennensum für ein körpereigenes Graffito. Also: Tattoo.


  PEDIGREE: eigentlich Stammbaum bei Tieren und Pflanzen. Hier: Zusammenstellung von Verurteilungen wegen begangener Straftaten in polizeilichen Akten oder im Computer.


  PEMPEREI: Durchführung des Geschlechtsverkehrs.


  PFEIFENSTIERER: harmloser Mensch.


  PFLASTERHIRSCH: in den Schluchten der Großstadt ein per pedes seine Arbeit verrichtender Straßenpolizist von niederem Rang in der Hierarchie.


  PUFFEN: lautmalerischer Begriff für eine kleinkalibrige Waffe. Schießt man mit Revolver oder Pistole, ist ein „puff“ zu vernehmen, bei zwei Schüssen ein „puff-puff“. Bereicherung des Wortschatzes aus dem akustischen Bereich.


  (DAZWISCHEN)QUARGELN: Die Quargel sind eine beliebte Käsesorte mit Geruchseigenschaften, die auch als negativ und störend empfunden werden können. Das kann auch für unerbetene rhetorische Beiträge mit mangelnder Relevanz gelten.


  DURCHS ROHR SCHAUEN: Schaut jemand durch ein Fernrohr auf den Mond, sieht er ihn zwar, ist aber von seinem Ziel weit entfernt. Also: erfolglos sein.


  SCHAS MIT QUASTELN: optisch mit Zeichen der würdevollen Bedeutung ergänzter Körperwind, der dadurch nicht der olfaktorischen Optimierung bedarf. Also: hochgestochener, das normale Maß sprengender Unsinn.


  JEMANDEN SCHLIESSEN: Das Zeitwort schließen verbindet sich meist mit einem Sachobjekt (Beispiel: die Tür schließen), selten mit einem Personalobjekt. Wenn aber doch jemand „geschlossen wird“, dann meist ins Herz (für: jemanden gern haben). Das ist mit diesem Polizeiausdruck nicht gemeint, im Gegenteil! Wenn bei einer Amtshandlung jemand geschlossen wird, heißt das: Eine Person wird so dingfest gemacht, dass sie sich nicht mehr rühren, geschweige denn Widerstand leisten kann; d. h., es werden Handschellen angelegt.


  SCHNITTE: ist meist, besonders wenn das Adjektiv geile vorangestellt ist, eine Bezeichnung für die Frau.


  SCHWACHE RASPEL: Die Raspel ist eigentlich ein Werkzeug mit aus dem Blatt ragenden Zähnen. Sollten diese stumpf werden oder sogar fehlen, ist das Instrument fast nichts mehr wert; also: untüchtiger Mensch, Versager.


  SCHWAMMER LBROCKER: Waldgänger, der sich für die Inbesitznahme eines z. B. Eierschwammerls in extreme Niederungen begeben muss und dann auf der Suche nach weiteren Pilzen auf dem Waldboden herumkriecht. Dort jedoch ist der Blick auf die große, weite Welt äußerst begrenzt. Also: nicht praktizierender Mykologe, sondern kleinkarierter Mensch ohne Wissen und Visionen.


  SIERAMPELN: entstammen nicht dem Bereich der Verkehrslenkung, sondern sind gierige, geizige Menschen.


  TINNEF: Das jiddische Wort „tinneph“ bedeutet Kot und hat auch als Lehnwort Tinnef nicht an Prestige gewonnen. Also: Plunder, wertloses Zeug, Schund.


  TSCHINKERLN: Der Wiener ist nicht automatisch Fremdenfreund. Aber hat er sich einmal an etwas oder jemanden gewöhnt, hat er bald zärtliche Ausdrücke parat. Wie dieses Wort für Chinesen.


  TSCHUMPAS (AUCH: DSCHUMPAS): ist ein Rotwelsch-Ausdruck für Gefängniszelle und daher eine mögliche Alternative zu Schmalz oder Häfen.


  ÜBERWUZELT: Bezeichnung für eine Person, die von der Härte eines langen Lebens zu oft gedreht und in die Mangel genommen wurde – nicht zu ihrem ästhetischen Vorteil.


  VERGENUSSZWERGELN: vom Erfinder der sprachlichen Behübschungsindustrie (Lieblingskunden: Wirtschaft und Politik) erfundenes Schönwort für vergewaltigen. Allein die angesprochene Kleinheit („zwerg“) im Wort lässt doch nicht an Brutalität denken! Oder?


  VERNADERER/VERZÜNDER: Mensch mit der Vorliebe, andere zu vernadern, zu verpetzen. Verräter, Denunziant, als Beruf: Spitzel. Heute ein Freizeitvergnügen, das bei Aufstiegsgelüsten auch in der Firma betrieben werden kann.


  VICLAS: Violent Crime Linkage Analysis System; ein Analysesystem zum Auffinden von Gemeinsamkeiten bei Gewaltdelikten.


  EIN GESCHÄFT WARM ABTRAGEN: Anzündung des Eigenheims oder Geschäfts durch seinen Besitzer mit der Absicht des Versicherungsbetrugs.


  WICHSGRIFFELN: Das Erstwort steht für Liebe an und für sich, das Zweitwort hat mit greifen zu tun. Also: Hände.


  JEMANDEM EINEN ZEHNER ANHÄNGEN, EINEN ZEHNER KRIEGEN: Gemeint ist nicht der seit der Euro-Einführung im Umlauf befindliche rosa Geldschein, sondern eine Gefängnisstrafe von zehn Jahren.


  ZUNDGEBER: Konfident; milde und das Staatsbudget nicht belastende Form des Spitzels, der bei der Polizei über andere plaudert (Zund, also Informationen, gibt), um sich für eigene, nicht schwere Straftaten polizeiliches „Vergessen“ zu erkaufen.


  
    


    Ernst Hinterberger: Ein echter Wiener


    [image: Image Missing]


    Der bekannte Wiener Autor wurde am 17. Oktober 1931 geboren. Erste berufliche Schritte: Elektriker, Polizeischule, Bibliothekar, Expedient. Seit 1965 ist Hinterberger bekannt als Autor zahlreicher Romane und Krimis. Sein Roman „Salz der Erde“ war Vorlage für die legendäre Fernsehserie „Ein echter Wiener geht nicht unter“. Darüber hinaus schrieb er Drehbücher für mehrere „Tatort“-Folgen sowie „Kaisermühlen Blues“ und „Trautmann“. Ernst Hinterberger lebt als praktizierender Buddhist in Wien.
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    Mehr Informationen unter www.echomedia-buch.at
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